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Über dieses Buch


Auch Claudia hat aus dem Nachlass eines ehemaligen Frauenhauses eine kleine hölzerne Schachtel mit dem Namen ihrer Großmutter geerbt. In der Schachtel befinden sich eine alte Visitenkarte mit einer Adresse bei der Londoner Börse und die Zeichnung eines Familienwappens. Vor allem das Wappen lässt Claudia nicht los: Schließlich stößt sie auf die kubanische Familie Diaz, der in den 50er-Jahren eine große Zuckerrohrplantage gehört hat. Kurzentschlossen fliegt Claudia nach Havanna – und ist wie verzaubert von der quirligen, vor Lebensfreude sprudelnden Stadt. Als sie ihr Wappen an einem Foodtruck dem Koch Mateo zeigt, beginnt eine emotionale Reise in die Vergangenheit …
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Für Richard King

Danke, dass du an diese Serie glaubst 
und der Welt davon erzählst.


Prolog


Privatresidenz von Zuckerbaron Julio Diaz
Havanna, Kuba, 1950

Esmeralda hatte sich bei ihrer Schwester María untergehakt, als sie gemeinsam in den Salon zu ihrem Vater gingen. Eines der Dienstmädchen war zuvor nach oben geeilt, um ihnen mitzuteilen, dass sie Besuch hätten und sofort herunterkommen sollten, doch das war nichts Ungewöhnliches. Ihr Vater führte seine Töchter gerne vor, sie waren sein ganzer Stolz. Früher, als ihre Mutter noch am Leben war, hätten ihre Eltern wahrscheinlich Gäste empfangen, ohne dass ihre Töchter mehr tun mussten, als einmal zur Schau in den Raum hinein- und wieder herauszugehen, doch jetzt zog ihr Vater es vor, seine Mädchen an seiner Seite zu haben. Er mochte nichts lieber, als sie lächeln und seine Geschäftspartner und Freunde unterhalten zu sehen. Seine Augen leuchteten, wenn sie den Raum betraten, und er war nie zufriedener als in Gesellschaft seiner Töchter.

Doch heute war alles anders. Heute verlor Esmeralda zum ersten Mal ihre perfekt einstudierte Gelassenheit, ihre Füße blieben wie von selbst stehen, obwohl María weiterging und versuchte, sie mitzuziehen, selbst als Gisèle hinter ihnen in den Raum schwebte und im Vorbeigehen gegen ihre Schulter stieß, begierig zu sehen, wer der unangekündigte Gast war.

Denn dort, auf dem opulenten, goldumrandeten Sofa saß Christopher, der sich erhob, als sie und ihre Schwestern den Raum betraten.

Mein Christopher ist hier. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und ihr Mund wurde trocken. Das darf nicht wahr sein. Wie kann Christopher hier sein, in Kuba?

»Esmeralda, du erinnerst dich an Mr. Dutton aus London?« Ihr Vater strahlte sie an, eine Zigarre in der Hand, als er sie heranwinkte. »Und das«, fuhr er an seinen Gast gewandt fort, »sind meine beiden nächstjüngeren Töchter, María und Gisèle.«

Esmeralda zwang sich, ihre Füße zu bewegen, denn sie wollte nicht, dass ihr Vater bemerkte, wie sehr Christophers Anwesenheit sie aufwühlte. Sie war dankbar dafür, dass sein Blick den ihren nur flüchtig traf, seine Manieren waren tadellos. Hatte sie sich nur eingebildet, was zwischen ihnen geschehen war? Wie er sie in London angesehen hatte, wie sich ihre Hände berührt hatten, ihre kleinen Finger, als sie das letzte Mal auseinandergegangen waren?

»Wie wunderschön, Sie wiederzusehen, Esmeralda«, sagte Christopher und nickte ihr zu, bevor er sanft erst Marías Hand und dann Gisèles nahm. Ihre Wangen wurden heiß, als sie ihn beobachtete, während María ihr über die Schulter hinweg mit hochgezogenen Augenbrauen einen fragenden Blick zuwarf, bevor er ihr einen Kuss auf den Handrücken hauchte. Natürlich hatte sie ihren Schwestern von dem gut aussehenden Engländer erzählt, schließlich kreisten ihre Gedanken um kaum etwas anderes, seit sie aus London zurückgekehrt war, aber niemals hätte sie sich vorstellen können, dass er nach Kuba kommen würde. Als sie an der Reihe war, hielt Christopher ihre Hand nur eine Sekunde zu lange fest, während seine Lippen ihre Haut berührten und sein Blick den ihren suchte.

»Was, äh, was«, stammelte Esmeralda und räusperte sich, als er ihre Hand losließ. »Was führt Sie denn den ganzen weiten Weg nach Havanna, Mr. Dutton?«

»Ihr Vater hat darauf bestanden, dass jemand von der Firma persönlich herkommt, um die Produktion aus erster Hand zu inspizieren«, sagte Christopher, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, und setzte sich wieder, während ihr Vater seinen Töchtern zu verstehen gab, dass auch sie Platz nehmen sollten. »Ich muss gestehen, dass man ihm nur schwerlich einen Wunsch abschlagen kann und ich der Gelegenheit nicht widerstehen konnte, selbst nach Kuba zu kommen, insbesondere nach allem, was Sie mir in London über Havanna erzählt haben. Sie haben ein wunderschönes Bild von Ihrem exotischen Land gezeichnet.«

In diesem Moment eilte eines der Dienstmädchen ins Zimmer, und da die Aufmerksamkeit ihres Vaters abgelenkt war, gönnte sie sich einen Moment, um Christopher wirklich anzusehen. Der Knoten in ihrem Magen löste sich auf, als er lächelte und ihr mit seinem Blick verriet, dass er genauso froh war, sie zu sehen, wie sie ihn.

Vielleicht habe ich mir seine Gefühle für mich ja doch nicht eingebildet.

»Eine Flasche unseres besten Champagners«, verkündete ihr Vater, zündete sich die Zigarre an und paffte den duftenden Rauch in den Raum, während das Dienstmädchen davonhuschte, um seiner Bitte nachzukommen.

Als Esmeralda an Christopher vorbeiging, dabei der Stoff ihres Kleides an seinem Knie entlangstrich und er ihren Finger mit seinem einfing, stockte ihr der Atem. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, in der ihre Finger sich ineinander verhakten, so kurz, dass es unmöglich jemand hätte bemerken können, aber es sagte ihr alles, was sie wissen musste.

Er ist nicht nur gekommen, um Kuba zu sehen.

Er ist den ganzen Weg hierhergereist, um mich zu sehen.
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London, Gegenwart

Claudia hatte die Musik laut aufgedreht, den Pinsel in der Hand, während sie der weißen Fensterbank den letzten Anstrich verpasste. Sie hatte die letzten sechs Monate damit verbracht, der Wohnung neues Leben einzuhauchen, und jetzt würde es nur noch ein paar Tage dauern, bis sie mit den Renovierungsarbeiten fertig war.

Sie trat einen Schritt zurück und bewunderte ihr Werk. Es machte sie ein bisschen wehmütig, dass sie sich von der Wohnung trennen musste, obwohl sie nie vorgehabt hatte, sie zu behalten. Dies ist ein Geschäft, sagte sie sich. Man verliebt sich nicht in ein Projekt. Das ist kein Zuhause.

Es war die zweite Wohnung in Chelsea, die sie innerhalb des letzten Jahres renoviert hatte, und sie hatte jede Sekunde davon genossen. Das Design, die Malerarbeiten, das Styling – es war so weit von ihrem früheren Job entfernt, und doch verschaffte es ihr ein Maß an Zufriedenheit, das ihr in ihrer ersten Laufbahn immer gefehlt hatte.

Die Musik hörte auf und wurde vom Klingeln ihres Handys abgelöst. Sie legte den Pinsel weg und wischte sich die Hände an ihrem Overall ab, bevor sie den Anruf annahm. Wahrscheinlich war es ihre Mutter oder ihr Vater, das wusste sie, noch bevor sie auf das Display sah. Die einzigen Menschen, die sie in letzter Zeit anriefen, waren ihre Familie oder Telefonverkäufer.

Die Anrufer-ID sagte ihr, dass sie richtiglag. »Hallo, Mum.«

»Hi, Schatz, wie geht es dir?«

»Großartig. Ich streiche gerade noch etwas, aber ansonsten bin ich hier fast fertig.«

»Wunderbar, wir freuen uns schon sehr darauf, die Wohnung zu sehen, wenn wir das nächste Mal raufkommen.«

Claudia wusste, wie schwer die Umstellung für ihre Mutter gewesen war. Sie war so stolz auf ihre einzige Tochter gewesen, als diese an der Universität Wirtschaft studiert hatte, und noch stolzer, als sie einen beeindruckenden Job in der Finanzbranche bekommen hatte, genau wie ihr Vater. Ihr Bruder war Anwalt geworden, worüber sich ihre Eltern ebenso gefreut hatten, aber da ihre Mutter nie studiert oder selbst Karriere gemacht hatte, beschlich Claudia oft das Gefühl, dass sie durch ihre Tochter ein Leben nachholte, das sie selbst nie gehabt hatte. Zumindest bis besagte Tochter ihren schicken Job gekündigt und verkündet hatte, dass sie fortan ihren Lebensunterhalt mit der Renovierung und dem Verkauf von Immobilien verdienen wollte.

»Bleibt es dabei, dass ich am Wochenende zu euch komme?«, fragte Claudia.

»Aber natürlich! Wir freuen uns schon darauf, dich zu sehen, aber deshalb rufe ich nicht an.«

Claudia begann geistesabwesend, den Pinsel zu reinigen, während sie darauf wartete, dass ihre Mutter fortfuhr.

»Ich wollte dich fragen, ob du am Freitag für mich einen Termin wahrnehmen könntest.«

»Diesen Freitag? Klar. Was ist das für ein Termin?«

Ihre Mutter räusperte sich. »Hör zu, es mag seltsam klingen, aber wir haben vor Kurzem die Einladung zu einem Kanzleitermin erhalten, die an die Erben deiner Großmutter adressiert ist, und obwohl dein Vater glaubt, dass es sich dabei nur um einen Scherz handeln kann, denke ich, dass es sich dennoch lohnen würde, dorthin zu gehen, und sei es nur, um zu sehen, worum es geht.«

»O-kay«, sagte Claudia und ging in die Küche, um einen Kaffee aufzusetzen, während sie ihrer Mutter weiter zuhörte. Was für ein Termin sollte das sein, dem ihr Vater nicht traute?

»Ich schicke dir den Brief, sobald ich aufgelegt habe, aber es würde mir sehr viel bedeuten, wenn du hingehen könntest. Ich möchte nicht respektlos gegenüber deiner Großmutter sein, indem ich mir die Mühe spare.«

Claudia nickte. Ihre Mutter bat sie selten um etwas, also machte es ihr nichts aus, aber die Tatsache, dass ihr Vater dachte, es könnte ein Scherz sein, was auch immer es sein mochte, beunruhigte sie. Mit seinem Instinkt lag er normalerweise richtig.

»Mum, wenn du willst, dass ich gehe, dann gehe ich. Maile mir einfach die Einladung zu.«

»Danke, mein Schatz. Ich wusste, du würdest Ja sagen.«

Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, bevor Claudia sich verabschiedete, und kurz nach dem Ende des Telefonats traf die versprochene E-Mail ein. Sie öffnete sie und überflog schnell die Nachricht.

Zum Nachlass »Catherine Black«

Sehr geehrte Damen und Herren,

wir bitten um Ihre Anwesenheit in der Kanzlei von Williamson, Clark & Duncan in Paddington, London, am Freitag, den 26. August, um 9 Uhr, um einen Gegenstand aus dem Nachlass entgegenzunehmen. Bitte setzen Sie sich mit unserem Büro in Verbindung, um den Erhalt dieses Schreibens zu bestätigen.

Claudia las den Text noch einmal durch und war verwirrt. Kein Wunder, dass ihr Vater befürchtete, es könnte sich um einen schlechten Scherz handeln. Aber wenn ihre Mutter wollte, dass sie herausfand, worum es ging, dann würde sie dort hingehen. Grandmas Tod war für sie alle schwer gewesen, vor allem, weil ihre Großmutter die große Köchin der Familie gewesen war und immer alle zum Sonntagsessen eingeladen hatte – eine Tradition, die nach ihrem Tod im letzten Jahr nur noch sporadisch fortgesetzt wurde und dann schließlich ausgelaufen war. Vielleicht war es für ihre Mutter noch zu früh, um sich mit dem Nachlass zu befassen. Vielleicht gab es noch ein paar Sachen, um die sie sich noch nicht gekümmert hatten, auch wenn ihr Vater normalerweise sehr pingelig war, was Papierkram und unerledigte Dinge anging.

Claudia machte die Musik wieder lauter und wandte sich der Wohnung zu, um nicht daran denken zu müssen, wie schwierig das vergangene Jahr gewesen war. Innerhalb weniger Monate hatte sie ihre Großmutter und ihre beste Freundin verloren, und dass ihr neuer Job keinerlei Verbindung zu ihrer Vergangenheit hatte, war einer der Gründe, warum sie ihn so liebte.

Sie sah sich um und lächelte, als sie ihre Arbeit bewunderte. Die Wände waren jetzt in einem sanften Weiß gehalten, die Küche war fast fertig, und der Holzboden, der noch unter den Abdeckplanen verborgen war, hatte den perfekten Farbton. Wenn erst einmal alles mit Möbeln ausgestattet war, würde es wunderschön aussehen.

Sie mochte den Businessanzug gegen einen Arbeitsoverall getauscht und ihr Haar zu einem unordentlichen Knoten zusammengenommen haben, anstatt es sorgfältig zu frisieren, aber in Wahrheit war sie nie glücklicher gewesen. In ihrem alten Job hätte sie nicht bleiben können, nicht nach allem, was passiert war, und diese Arbeit hier gab ihr ein gutes Gefühl, anstatt ihr jeden Tag aufs Neue Unmögliches abzuverlangen.

Jetzt muss ich die Wohnung nur noch verkaufen und versuchen, Gewinn damit zu machen.
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Claudia führte die Immobilienmaklerin durch die Wohnung, zeigte ihr erst die frisch gefliesten Bäder und pries dann die neu gelieferten Möbel an, während sie zurück in die offene Küche und den Wohnbereich gingen. Die Sonne schien, und sie hatte die Türen zur Terrasse geöffnet – es war einer dieser Tage, an denen es unmöglich war, sich hier nicht wohlzufühlen.

»Es ist atemberaubend, absolut atemberaubend«, sagte die Maklerin und ließ die Hände über die marmorne Arbeitsfläche in der Küche gleiten. »Ich bin sicher, die verkaufen wir sehr schnell. Wann wollen Sie sie anbieten?«

»Ich werde mich noch diese Woche entscheiden«, sagte Claudia, blickte auf das Sofa im Freien und sah sich schon wieder dort sitzen. Aber wenn sie hierblieb, musste sie sich eine andere Arbeit suchen. Sie konnte sich das nächste Projekt auf keinen Fall leisten, solange sie nicht diese Wohnung verkauft hatte.

»Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sich entschieden haben«, bat die Maklerin. »Wir haben mit Sicherheit Kunden, die die Wohnung besichtigen wollen, bevor wir sie inserieren.«

Claudias Telefon brummte in ihrer Tasche, und sie nahm es heraus. Termin mit Anwaltskanzlei. »Es tut mir sehr leid, aber ich habe gerade gemerkt, dass ich zu spät zu einem Meeting komme«, sagte sie. »Ich melde mich sehr bald bei Ihnen. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind!«

Schnell führte sie die Maklerin hinaus und lief in ihr Schlafzimmer, wo sie ihre Kleidung durchwühlte und einen Blazer herausholte, den sie über ihr weißes T-Shirt zog. Sie fand eine Jeans und ordentliche Turnschuhe und schlüpfte mit den Füßen hinein, schnappte sich bereits im Gehen ihre Tasche und eilte zur Tür. Sie schaute auf die Uhr.

Die U-Bahn vom Sloane Square nach Paddington fuhr alle zehn Minuten, was bedeutete, dass sie es schaffen sollte, rechtzeitig in die Kanzlei zu kommen. Falls nicht, würde ihre Mutter ziemlich sauer auf sie sein.

Claudia traf schließlich zehn Minuten zu früh in den verglasten Büros von Williamson, Clark & Duncan ein, und nachdem sie mit der Empfangsdame gesprochen hatte, setzte sie sich in den Wartebereich und atmete erst einmal tief durch. Sie hasste es, zu spät zu kommen, weshalb sie die Strecke vom U-Bahnhof zur Kanzlei im Laufschritt zurückgelegt hatte, was überhaupt nicht nötig gewesen war. Es warteten noch mehrere Leute hier, die überraschenderweise fast alle weiblich und in einem ähnlichen Alter waren wie sie. Ein paar blätterten in Zeitschriften, andere saßen wie sie mit der Tasche auf dem Schoß da und sahen sich im Raum um.

Sie hatte keine Zeit gehabt, viel über den Termin nachzudenken, aber jetzt, wo sie hier war, neigte sie dazu, ihrer Mutter zuzustimmen. Allein die Räumlichkeiten genügten, um sie zu überzeugen, es machte alles einen sehr gediegenen Eindruck.

Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, erhob sich die freundliche junge Empfangsdame hinter dem Tresen und rief gleich eine ganze Reihe von Namen auf, nicht nur ihren.

Einige der Frauen wechselten einen überraschten Blick mit ihr, und Claudia trat zurück, um zwei von ihnen vorgehen zu lassen. Sie bekam mit, wie eine von ihnen etwas von einer Erbschaft erwähnte, und wurde hellhörig.

Hmm, über eine Erbschaft habe ich noch gar nicht nachgedacht. Wie schön wäre das denn?

Die Gespräche um sie herum verstummten abrupt, als sie in einen großen Konferenzraum und zu ihren Plätzen an einem Tisch geführt wurden, an dessen Kopf sie ein gut gekleideter Mann erwartete. Zu seiner Linken saß eine Frau Mitte dreißig, die alle Hereinkommenden mit großen Augen ansah. Sie war tadellos gekleidet in eine Seidenbluse und eine schwarze Hose mit hoher Taille. Sie erinnerte Claudia tatsächlich an sich selbst, als sie noch in der Finanzbranche tätig gewesen war. Beinahe vermisste sie ihre alte Garderobe, wenn sie sie so ansah.

Claudia nahm ein Papier entgegen, das ihr gereicht wurde, lehnte sich zurück und ließ ihren Blick darüberschweifen, während der Mann zu sprechen begann. Sie war nicht überrascht, als er zugab, wie seltsam es war, sie alle als Gruppe zusammengerufen zu haben.

Sie schaute sich im Raum um, neugierig, ob eine der anderen Frauen wusste, warum sie hier waren, oder ob es ihnen allen so ging wie ihr und sie nicht die geringste Ahnung hatten. Claudia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, als der Anwalt aufstand, ein paar Schritte nach vorne ging und eine Hand lässig in seine Tasche schob, während er lächelnd weitersprach.

»Ich bin John Williamson, und dies ist meine Klientin Mia Jones. Es war ihr Vorschlag, Sie alle heute hier zusammenzubringen, um dem Wunsch ihrer Tante Hope Berenson zu entsprechen. Unsere Kanzlei hat auch sie vor vielen Jahren vertreten.«

Claudia bediente sich an dem Mineralwasser, das in der Mitte des Tisches stand, nahm einen Schluck und fragte sich, wer in aller Welt Hope Berenson war.

»Mia, möchten Sie jetzt übernehmen?«, fragte er.

Mia nickte und stand auf, und Claudia lehnte sich wieder auf ihrem Stuhl zurück, um zuzuhören. Sie bemerkte, wie unbehaglich Mia plötzlich wirkte, aber vielleicht war sie einfach nur nervös, vor einer so großen Gruppe sprechen zu müssen. Ihre Wangen röteten sich ein wenig.

»Wie Sie gerade gehört haben, war meine Tante Hope Berenson. Sie hat lange Zeit ein privates Heim für unverheiratete Mütter und ihre Babys hier in London geführt, das Hope’s House. Sie war bekannt für ihre Diskretion, aber auch für ihre Güte, trotz der schwierigen Umstände in der damaligen Zeit.« Mia lachte auf und sah sich nervös im Raum um. »Sie fragen sich sicher, warum ich Ihnen das alles erzähle, aber glauben Sie mir, es wird bald einen Sinn ergeben.«

Hope’s House? Welche Verbindung konnte ihre Grandma zu einem Haus für unverheiratete Mütter haben? Wollte sie damit andeuten, dass ihre Großmutter ein uneheliches Kind zur Welt gebracht hatte? War es das, worum es hier ging? Ihre Mutter würde sprachlos sein, wenn sie davon erfuhr!

»Das Haus steht schon seit vielen Jahren leer, aber nun soll es abgerissen werden, um Platz für eine neue Wohnsiedlung zu schaffen, also bin ich noch einmal dorthin zurückgegangen, um einen letzten Blick hineinzuwerfen und ein paar Sachen mitzunehmen.

»Und was hat dieses alte Haus nun mit uns zu tun?«, fragte Claudia.

»Tut mir leid, damit hätte ich anfangen sollen«, entschuldigte Mia sich verlegen, erhob sich und ging zu einem Tisch im hinteren Teil des Raums.

»Im Büro meiner Tante, wo sie auch die Akten und so etwas aufbewahrte, lag ein Teppich, von dem ich wusste, dass meine Mutter ihn sehr geliebt hatte. Also wollte ich zumindest den Teppich mitnehmen und sehen, ob ich ihn nicht irgendwo gebrauchen konnte, statt ihn den Entrümplern zu überlassen. Als ich den Teppich aufrollte, sah ich etwas zwischen den Bodendielen glitzern. Und da ich nun mal bin, wie ich bin, bin ich noch einmal mit Werkzeug zurückgekommen, um nachzusehen, was sich da unter den Dielen befand.«

Claudia schüttelte den Kopf. Unglaublich. Obwohl sie immer noch nicht ganz begriff, was ihre Großmutter damit zu tun haben sollte.

»Als ich die erste Diele losgehebelt hatte, sah ich zwei staubige kleine Schachteln, und als ich die zweite beiseitezog, waren da noch mehr, alle in einer Reihe und mit einheitlich per Hand beschrifteten Etiketten versehen. Erst konnte ich mir keinen Reim darauf machen, was ich da entdeckt hatte, aber als ich sah, dass auf jeder Schachtel ein Name stand, wusste ich, dass ich sie nicht öffnen durfte, wie neugierig ich auch sein mochte.« Mia lächelte, als sie aufblickte und jeder Einzelnen von ihnen in die Augen sah, bevor sie fortfuhr. »Ich habe diese Schachteln mitgebracht, um sie Ihnen zu zeigen. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass meine Neugier Sie alle heute hier zusammengebracht hat.«

Vorsichtig holte Mia eine Schachtel nach der anderen hervor und reihte sie vor sich auf. Claudia beugte sich vor, um die Schachteln besser sehen zu können. Und da sah sie den Namen ihrer Großmutter. Catherine Black. Warum steht der Name meiner Grandma auf einer dieser Schachteln? Sie konnte den Blick nicht von dem Etikett abwenden, als der Anwalt wieder zu sprechen begann, und fragte sich, wie lange diese Schachtel wohl versteckt gewesen war.

Claudia schaute auf. Sie wollte nichts lieber tun, als nachzusehen, was für ihre Großmutter zurückgelassen worden war, doch sie geduldete sich und hörte aufmerksam zu.

»Was wir nicht wissen«, sagte der Anwalt und stützte die Hände auf den Tisch, »ist, ob es noch weitere Schachteln gab, die im Lauf der Jahre verteilt wurden. Entweder hatte Hope einen Grund, warum sie diese sieben nicht herausgegeben hat, oder niemand hat Anspruch darauf erhoben.«

»Oder sie fand es aus irgendeinem Grund besser, sie versteckt zu halten«, fügte Mia hinzu. »In diesem Fall habe ich vielleicht etwas aufgedeckt, das eigentlich hätte verborgen bleiben sollen.«

Eine der Frauen stand auf, aber Claudia hörte nicht zu, was sie sagte, und achtete kaum darauf, als sie den Raum verließ. Grandma wurde adoptiert, und ich hatte keine Ahnung. Hatte sie selbst überhaupt davon gewusst? Aber dann hätte sie es doch sicher ihrer Tochter gesagt, die es dann wiederum Claudia erzählt hätte. War es vielleicht eines dieser Familiengeheimnisse, über die einfach nicht gesprochen wurde?

Bevor der Anwalt ihr ihre Schachtel aushändigte, unterschrieb Claudia die Papiere, um den Erhalt zu bestätigen, bevor sie eifrig danach griff. Claudia betrachtete den Namen ihrer Großmutter. Die Buchstaben waren in fein säuberlicher Handschrift aneinandergereiht und stammten eindeutig von derselben Person wie bei den anderen. Hope. Die Frau mit dem Namen Hope musste sie beschriftet haben, als ihre Großmutter geboren wurde.

»Danke«, sagte Claudia zu Mia, während sie aufstand und sich ihre Tasche über die Schulter schlang, die Schachtel immer noch in der Hand. »Vielen Dank, dass Sie sich so viel Mühe gemacht haben, diese Schachteln wieder mit ihren rechtmäßigen Besitzern zu vereinen.«

»Gern geschehen«, antwortet Mia mit einem warmen Lächeln und streckte die Hand aus, um Claudia kurz am Arm zu berühren. »Danke, dass Sie gekommen sind, um sie abzuholen.«

Als sie ging, bemerkte Claudia, dass eine Schachtel offensichtlich von niemandem abgeholt worden und auf dem Tisch stehen geblieben war. Doch sie war zu neugierig, um sich noch länger damit aufzuhalten. Sie eilte hinaus in den Sonnenschein und beschloss, das nächstgelegene Café aufzusuchen. Sie konnte auf keinen Fall warten, bis sie zu Hause war, um die Schnur zu lösen und herauszufinden, welche Hinweise auf die Vergangenheit sie in der kleinen Schachtel erwarteten.
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Havanna, 1950

Esmeralda blieb mit ihren beiden Schwestern am Fuß der geschwungenen Treppe stehen und blickte durch die weit geöffneten Flügeltüren in den Ballsaal. Kellner hielten Silbertabletts bereit und boten jedem, der vorbeikam, Champagner an. In der hinteren Ecke spielte ein Streichquartett, und Paare tanzten über den Marmorboden.

Alle Frauen trugen ihre feinsten Kleider, ihre Hälse waren mit Juwelen geschmückt, ebenso wie ihre Ohrläppchen und Handgelenke – im Saal tummelten sich die reichsten Familien Havannas, aber dennoch richteten sich aller Augen auf die Diaz-Schwestern, als sie den Raum betraten.

»Wenn das nicht die schönsten Mädchen ganz Kubas sind!« Esmeralda versetzte ihrem Cousin Alejandro einen scherzhaften Klaps auf den Arm. Er schaffte es doch immer, sie zum Lachen zu bringen oder sich selbst zum Narren zu machen.

»Alejandro, geh weg«, beklagte sich ihre Schwester María. »Du vergraulst immer alle Jungs!«

Esmeralda hakte sich lachend bei ihm unter, froh, ihre Schwestern zu verlassen und mit ihm durch den Raum zu schlendern. Sie kannte alle der anwesenden jungen Männer und hatte an keinem von ihnen Interesse, also war sie dankbar dafür, ihren Cousin als Ablenkung zu haben. Sie würde sich sicher nicht darüber beschweren, dass er sie alle verscheuchte.

»Ich habe eben gelogen«, sagte er. »Du bist das schönste Mädchen Kubas, Es.«

Sie ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken. »Du brauchst mir nicht zu schmeicheln, Alejandro. Bleib einfach an meiner Seite, damit mich niemand zum Tanzen auffordern kann.«

»Das tue ich gerne, wie du weißt, denn es hält auch die Mütter davon ab, mit ihren Töchtern vor mir zu paradieren.« Er lachte. »Man könnte meinen, sie seien preisgekrönte Zuchthühner. Es ist eine Schande.«

Sie mussten beide kichern. Alejandro war derzeit in ein Mädchen verliebt, das in Santa Clara lebte, und Esmeralda wiederum war grundsätzlich nicht daran interessiert, einfach nur zu heiraten, weil man das in ihrem Alter so machte. Sie zog es vor, der Liebling ihres Vaters zu sein, alles über sein Zuckergeschäft zu lernen und auf Gesellschaften an seiner Seite zu stehen. Wäre ihre Mutter noch am Leben, wäre sie wie jede andere kubanische Mamá fest entschlossen gewesen, für alle ihre Töchter die perfekten Ehemänner zu finden, angefangen bei ihrer ältesten. Doch ihr Papá war viel mehr daran interessiert, seine Töchter um sich zu haben. Er wollte, dessen war sie sich sicher, sie so lange wie möglich unter seinem Dach behalten, um sein Haus mit ihrer Gegenwart und ihrem Lachen zu füllen.

»Du weißt, dass du eines Tages einen Mann auswählen musst, Esmeralda. Du kannst dich nicht für den Rest deines Lebens an meinen Arm klammern.«

Sie seufzte. »Ich weiß. Aber ich will einen Mann, der mich mitreißt. Ich will einen Mann, der mir zuhört und der nicht erwartet, dass ich nur still dasitze und lächle, ohne eigene Meinung.« Sie lachte. »Hier gibt es keinen, an dem ich interessiert bin.« Sie rückte näher an ihn heran. »Abgesehen von dir, natürlich. Du bist der Höhepunkt meines Abends.«

Alejandro lachte, als die Band ein Lied anstimmte, und drückte ihre Hand, als sie auf die Tanzfläche gingen und sich zu den anderen Paaren gesellten, die um sie herumwirbelten. Sie genoss es, mit ihrem Cousin zu tanzen. Ihre Schwestern hingegen konnten das nicht verstehen, weil sie sich unbedingt verlieben wollten, konnten ihre Zurückhaltung nicht nachvollziehen, aber Alejandros Gegenwart schreckte alle jungen Männer ab, die sie sonst zum Tanzen aufgefordert hätten. Wenn ein Mann mutig genug ist, sich mir zu nähern, wenn ich bei ihm bin, dann ist er es wert, dass ich Ja sage.

»Wer auch immer dein Herz einmal stiehlt, wird ein glücklicher Mann sein, Es. Vergiss das nicht.«

Sie lächelte nur. »So etwas könnte ich auch über das Mädchen sagen, das deines bereits gestohlen hat.«

Esmeralda frühstückte oft im Bett, die Speisen wurden ihr dabei auf einem Tablett serviert, damit sie gemütlich sitzen und sich verwöhnen lassen konnte, aber ihr Vater mochte es, wenn sie sonntags am späten Vormittag zusammen frühstückten. Es war der einzige Tag, an dem er nicht früh zu arbeiten begann – sein ganzes Leben drehte sich um sein Geschäft, jeder Gedanke galt seinem Zuckerimperium. Sie hatte Gerüchte gehört, dass er der reichste Mann Kubas sei, aber sie hatte sich nie getraut, ihn direkt nach den Finanzen der Familie zu fragen. Alles, was sie wusste, war, dass seine Großzügigkeit keine Grenzen kannte, wenn es um seine Töchter ging – er verwöhnte sie auf eine Art und Weise, die ihre Mutter niemals zugelassen hätte.

Marisol erschien zur gleichen Zeit wie Esmeralda im Flur, woraufhin jene ihre kleine Schwester an der Hand nahm, um mit ihr gemeinsam die geschwungene Treppe hinunterzugehen. Ein Kindermädchen folgte ihnen, aber Marisol zog es immer vor, sich ihrer großen Schwester anzuschließen.

»Komm schon, cariño«, flüsterte sie, als Marisol zu ihr aufblickte. »Du kannst heute Morgen bei mir sitzen.«

Marisol war erst drei Jahre alt und das süßeste Kind, das Esmeralda sich vorstellen konnte. Auch wenn sie nicht von ihrer Mutter großgezogen werden konnte, die bei ihrer Geburt gestorben war, hatte sie das Glück, dass ihre drei größeren Schwestern sich liebevoll um sie kümmerten.

Esmeralda betrat das Esszimmer und lächelte, als sie ihren Vater mit einer Zeitung am Tisch sitzen sah. »Guten Morgen, Papá«, sagte sie und drückte ihm im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange. Marisol wollte es ihr nachtun und kletterte auf den Schoß ihres Vaters, was sein Lächeln nur noch breiter machte.

Das Frühstück war wie immer üppig, und Esmeralda ließ sich Mango und Papaya sowie das frisch gebackene Brot mit der berühmten Guavenmarmelade der Köchin schmecken. Sie bemerkte, dass Marisol sofort nach dem süßen Gebäck griff, und seufzte, ohne sie zu tadeln, und nahm sich selbst eines, während das Hausmädchen ihr eine Tasse des starken Kaffees einschenkte.

»Esmeralda, ich plane für den nächsten Monat eine Reise nach London«, sagte ihr Vater und winkte dem Hausmädchen zu, ihm ebenfalls eine weitere Tasse seines café cubano zu servieren, den er am liebsten trank.

»Wirst du rechtzeitig zu Marías quinceañera wieder zurück sein?«, fragte sie, nachdem sie einen verzweifelten Blick ihrer ebenfalls anwesenden Schwester aufgefangen hatte. Der Tag, an dem sie fünfzehn Jahre alt und damit zur Frau wurde, war das wichtigste Ereignis im Leben eines kubanischen Mädchens, und er wurde mit einer extravaganten Feier begangen, deren Vorbereitung oft Monate dauerte.

»Natürlich! Ich würde es um nichts in der Welt verpassen, meine kleine quinceañera zu sehen«, versicherte er und tupfte sich mit der Serviette den dicken Schnurrbart ab. »María, meinst du, du könntest deine Schwester für zwei Wochen entbehren? Ich nehme an, die Vorbereitungen für die Feier sind abgeschlossen?«

Esmeralda holte überrascht Luft und ließ das Stück Gebäck fallen, das sie in der Hand hielt. »Papá, ja! Nach London? Du lädst mich ein, zwei Wochen lang mit dir zu reisen?«

Er lächelte sie über den Tisch hinweg an. »Esmeralda, ich muss eine sehr wichtige britische Firma beeindrucken und sie davon überzeugen, dass unser Zucker der beste ist. Wenn das gelingt, werden wir das lukrativste Zuckergeschäft der Welt abschließen, und ich möchte meine schöne älteste Tochter an meiner Seite haben.«

Trotz ihrer Aufregung faltete Esmeralda die Hände in ihrem Schoß. Ihre drei Schwestern schwiegen, als sie sprach: »Es wäre mir eine Ehre, Papá«, sagte sie. »Ich weiß, dass Mamá mit dir reisen würde, wenn sie hier wäre, und so ist es ein Privileg, an ihrer Stelle mitzukommen. Vielen Dank.«

»Komm morgen ins Büro, dann kann ich dir mehr über meine Expansionspläne erzählen«, sagte er. »Du musst verstehen, wie wichtig diese Reise ist, und ich möchte, dass du gut über das Geschäft informiert bist, damit du kundige Gespräche führen kannst.«

»Ja, Papá, das werde ich.« Sie konnte ihre Aufregung kaum zügeln, lächelte ihn strahlend an.

Während ihre Schwestern anfingen, sich über den vergangenen Abend zu unterhalten und sich mehr für ihr eigenes Leben interessierten als für das, was gerade angekündigt worden war, schloss Esmeralda für einen Moment die Augen und malte sich aus, wie sie nach England reiste und welche Kleider sie einpacken wollte. Wen sie dort treffen und wo sie wohl wohnen würde? Dies war ein Traum, der für sie wahr wurde.

Sie war neunzehn Jahre alt, und das bedeutete, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, bis sie gezwungen sein würde, über ihre Zukunft nachzudenken, oder bis eine ihrer Tanten ihren Vater anflehen würde, sein Mädchen endlich zu verheiraten. Bisher hatte sie Glück gehabt, aber sie und ihr Vater konnten das Unvermeidliche nicht unendlich hinauszögern. Er wusste es genauso gut wie sie, obwohl sie nie offen darüber sprachen.

Die Reise nach London würde das Abenteuer ihres Lebens werden, und sie konnte es kaum erwarten.

Als sie die Augen öffnete, sah ihr Vater sie an, und sie bedankte sich noch einmal stumm bei ihm, indem sie mit den Lippen ein »Danke« formte. Er antwortete, indem er eine Hand an sein Herz legte.
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London, Gegenwart

Claudia zog an der Schnur, und es überraschte sie nicht, als nichts geschah. Das Material war so alt, dass sich bereits die einzelnen Fasern zu lösen begannen. Also zupfte sie den Knoten mit dem Fingernagel auseinander. Bevor sie den Deckel der Schachtel abhob, holte sie tief Luft. Sie wusste nicht, was sie zu finden erwartete. Vielleicht, dachte sie, ein in Seidenpapier gewickeltes Schmuckstück oder ein Foto. Doch stattdessen fand sie eine alte Visitenkarte und etwas, das wie die handgezeichnete Skizze eines Wappens aussah.

Sie nahm die Karte in die Hand, drehte sie um und fand eine Adresse am Capel Court, die ihr vage bekannt vorkam, da sich dort früher die Londoner Börse befunden hatte. Sie holte ihr Handy heraus und googelte den Namen »Christopher Dutton«, der in goldenen Lettern auf der Karte aufgedruckt war. Sie fand nichts, was mit seinem Namen oder der Adresse in Zusammenhang stand. Allerdings war die Karte vermutlich auch über siebzig Jahre alt, da ihre Großmutter 1951 geboren war. Als Firma war Fisher, Lyall & Dutton angegeben. Auch die Suche nach diesem Namen ergab nichts. Claudia nahm die Skizze aus der Schachtel, hielt das Behältnis schräg und sah hinein, halb in der Erwartung, noch etwas anderes zu finden. Doch da war nichts.

Ihr Kaffee kam, und sie bedankte sich bei der Kellnerin und griff nach der Tasse, wobei sie darauf achtete, dass nichts auf die wertvollen Gegenstände schwappte. Wie sollte sie herausfinden, was das Wappen bedeutete? Oder zu wem es gehörte? Solch ein Rätsel hatte sie nicht erwartet.

Claudia drehte das Blatt Papier um, aber auch auf der Rückseite fand sich kein Hinweis.

Wie soll ich damit etwas über die Vergangenheit meiner Großmutter herausfinden? Sie legte das Papier auf den Tisch und trank einen weiteren Schluck Kaffee und betrachtete nachdenklich die beiden Papierstücke, ohne dass ihr etwas Besonderes auffiel.

Ratlos machte sie ein Foto von beiden Stücken und schickte es per E-Mail an ihren Vater. Er war ein begeisterter Hobbyhistoriker, und seit er in Pension war, las er gern über die Vergangenheit oder beschäftigte sich mit Gegenständen von historischem Wert. Wenn es jemanden gab, der sich einen Reim auf diese Hinweise machen konnte, dann war er es.

Sie trank ihren Kaffee aus, legte die Papiere zurück in die Schachtel und ließ diese in ihre Tasche fallen, bevor sie aufstand. Ich wünschte, du wärst hier und ich könnte mit dir sprechen, Grandma. Doch hätte ihre Großmutter überhaupt mit ihr darüber sprechen wollen? Was, wenn die Hinweise Fragen über ihre Vergangenheit aufwarfen, die ihr vielleicht unangenehm gewesen wären?

Das Einzige, was Claudia sicher wusste, war, dass sie den Dingen immer gern auf den Grund ging, Fakten und Informationen interessierten sie, und wenn es wirklich ein verborgenes Erbe gab, von dem die Familie mütterlicherseits nichts wusste, dann würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um es zu entdecken.

Claudia stieg aus dem Zug und lief durch den Bahnhof, winkte aufgeregt ihrem Vater zu, der in seinem Auto auf sie wartete. Jedes Mal, wenn sie nach Surrey zurückkehrte, fühlte sie sich wieder in ihre Kindheit und Jugend zurückversetzt, als käme sie voller Heimweh übers Wochenende von der Schule oder der Universität nach Hause.

»Hallo, meine Liebe«, begrüßte ihr Vater sie mit einer Umarmung und einem Kuss. »Wie geht es dir?«

»Großartig«, sagte sie und reichte ihm ihre Reisetasche. »Es ist so schön, dich zu sehen.«

Sie stiegen ins Auto, und sie hatte sich kaum angeschnallt, als er ihr auch schon aufgeregt von seinen Nachforschungen erzählte. »Ich bin vorangekommen«, sagte er. »Ein alter Freund von mir recherchiert für mich den Namen, aber das Wappen habe ich fast selbst entschlüsselt. Ich konnte an nichts anderes mehr denken, seit du es mir gestern geschickt hast.«

»Im Ernst? Damit hatte ich nicht gerechnet.« Sie lachte. »Warst du nicht derjenige, der meinte, das alles sei nur ein schlechter Scherz?«

»Nun, sagen wir einfach, dass diese Hinweise mein Interesse geweckt haben«, antwortete er und warf ihr einen Blick zu. »Stell dir nur vor, das Wappen scheint aus Kuba zu stammen!«

»Aus Kuba?« Claudia schüttelte ungläubig den Kopf. »Unglaublich.«

»Genau mein Gedanke. Ich konnte es nicht glauben, und deine Mutter ebenfalls nicht. Um ehrlich zu sein, ich denke, es ist ein ziemlicher Schock für sie, das alles kam so vollkommen unerwartet.«

Claudia nickte und sah aus dem Fenster. Der Gedanke, dass es in ihrer Familie seit vielen Jahren ein Geheimnis gab, war auf jeden Fall beunruhigend – sie vermochte sich kaum auszumalen, wie ihre Mutter sich da fühlen musste.

Kurz darauf bogen sie in die Einfahrt ein, und Claudia überkam das vertraute Gefühl, das sie immer hatte, wenn sie nach Hause kam: absolute Zufriedenheit. Als Teenager war sie verzweifelt bemüht gewesen, ihre Flügel auszubreiten und davonzufliegen. Surrey war ihr viel zu ruhig erschienen für all die Dinge, die sie vorhatte, aber sobald sie in die Stadt gezogen war, hatte sie angefangen, die Gegend schrecklich zu vermissen. Das tue ich immer noch.

»Deine Mutter ist im Garten beschäftigt«, sagte ihr Vater, als er vor dem zweistöckigen Haus anhielt. Sie blickte hinauf zu den Gaubenfenstern und den grünen Fensterläden und lächelte, als sie die Glyzinie bemerkte, die jetzt noch mehr vom Haus zu bedecken schien als zu der Zeit, als sie noch darin gewohnt hatte. »Wie wäre es, wenn du sie suchen gehst, und ich bringe deine Tasche rein und mache mich wieder an die Arbeit. Ich will nachsehen, ob die E-Mail gekommen ist, die bestätigt, was ich über das Wappen herausgefunden habe.«

Sie beugte sich hinüber und küsste ihn auf die Wange, bevor sie in den Sonnenschein hinaustrat, um ihre Mutter zu suchen, die vermutlich im Garten hinter dem Haus im Blumenbeet kniete. Früher war der Garten eher wild als gepflegt gewesen, doch seit ihrer Pensionierung waren ihre beiden Eltern begeisterte Gärtner geworden.

»Hallo?«, rief sie, um ihre Mutter nicht zu erschrecken, als sie ohne Vorwarnung um die Ecke kam.

»Claudia!« Innerhalb von Sekunden wurde sie von ihrer Mutter in die Arme geschlossen, mit Gartenhandschuhen und allem. »Lass mich erst mal reingehen und mir die Hände waschen.«

»Nein, bleib«, sagte Claudia und setzte sich in der Nähe der Stelle, an der ihre Mutter gekniet hatte, ins Gras. »Es ist so schön an der frischen Luft, ich bleibe gerne noch ein Weilchen draußen.« Sie seufzte. »Ich glaube, das ist genau das, was ich jetzt brauche.«

Ihre Mutter lächelte, aber anstatt sich wieder der Gartenarbeit zu widmen, setzte sie sich neben sie, zog ihre Handschuhe aus und legte sie ins Gras. »Du hast recht, es ist schön, die Sonne zu genießen, wenn sie schon mal scheint.« Sie lehnte sich auf einen Ellbogen zurück. »Nun, was hältst du von dieser Geschichte mit Grandma? Ist da etwas dran? Glaubst du, dass es wahr ist, was man dir gesagt hat?«

Claudia nickte. »Es war ein Schock, aber es geht definitiv alles mit rechten Dingen zu. Im Grunde wollten sie gestern nur die zurückgelassenen Schachteln den Erben aushändigen, also sehe ich keinen Grund, es nicht zu glauben.«

»Meinst du, sie wusste es und hat es mir nie gesagt? Ich frage mich die ganze Zeit, ob es ein Geheimnis war, das sie all die Jahre für sich behalten hat und von dem sie nicht wollte, dass es jemand erfährt, oder ob sie selbst nie erfahren hat, dass sie adoptiert worden war. Haben meine Großeltern es geheim gehalten, aus Angst, dass jemand herausfinden könnte, dass sie nicht ihr leibliches Kind war?«

»Ich glaube nicht, dass sie es wusste, Mama, ehrlich nicht«, antwortete Claudia und hasste die Tränen, die sie in den Augen ihrer Mutter glitzern sah, weil sie wusste, wie sehr ihr der Tod der Mutter noch zu schaffen machte. »Wenn Grandma es gewusst hätte, hätte sie es dir gesagt. Sie hätte es auf keinen Fall geheim halten können. Ihr beide standet euch so nahe. Und warum hätte sie das auch tun sollen? Es ist ja keine Schande, adoptiert worden zu sein, jedenfalls nicht in dieser Generation, also denke ich, es wäre zur Sprache gekommen.«

»Ich nehme an, du hast recht.« Ihre Mutter wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Es ist nur so schwer, weil sie nicht mehr hier ist und ich sie nicht mehr danach fragen kann, und dadurch vermisse ich sie nur noch mehr.«

Claudia wollte gerade etwas erwidern, als ihr Vater um die Hausecke kam und triumphierend ein Stück Papier in die Luft hielt.

»Rätsel gelöst«, verkündete er.

Claudia lachte, er sah so lustig aus in seiner triumphierenden Haltung. »Was hast du herausgefunden, Papa?«, fragte sie. »War es tatsächlich kubanisch?«

»Dieses Wappen«, erklärte er und verschränkte mit einem selbstzufriedenen Lächeln die Arme vor der Brust, »stammt tatsächlich aus Kuba. Es gehörte einer Familie Diaz. Seht euch mal an, wie anders es in Farbe aussieht! Es ist ziemlich beeindruckend.«

Sie nahm das Papier und hielt es so, dass ihre Mutter es auch sehen konnte. Das Wappen war jetzt leuchtend blau und wirkte durch die gelben und weißen Details viel lebendiger als in der eher groben Schwarz-Weiß-Skizze.

»Kuba?«, fragte Claudias Mutter ungläubig. »Das stammt eigentlich aus Kuba? Bist du dir da absolut sicher?«

Ihr Vater nickte. »Es ist aus Kuba. Diaz ist dort ein ziemlich gebräuchlicher Nachname, aber nach allem, was ich bisher herausfinden konnte, stammt dieses Wappen von einer bekannten Familie aus Havanna, die ihr Vermögen mit Rohrzucker gemacht hat. Mehr als den Namen auf der Karte haben wir leider noch nicht, aber es ist ein Fortschritt.«

»In welcher Verbindung könnte eine Visitenkarte aus London mit einem Familienwappen aus Havanna stehen?«, sprach Claudia ihre Gedanken laut aus. »Ich meine, es wäre ja schon möglich, dass sie Geschäfte miteinander gemacht haben, diese Londoner Firma und die Zuckerfamilie, oder? Könnte darin die Verbindung bestehen?«

Ihr Vater zuckte die Achseln. »Schon möglich, auch wenn ich nicht glaube, dass es leicht zu belegen sein wird.«

»Ob wir einen Privatdetektiv hinzuziehen sollten?«

Ihre Mutter erbleichte, während ihr Vater nachdenklich auf das Wappen blickte. »Gib mir erst mal ein paar Wochen und lass uns mal sehen, was ich bis dahin herausfinde, Claudia«, sagte er. »Wenn ich nicht weiterkomme, können wir immer noch darüber nachdenken.«

»Mama?«, fragte Claudia, als ihr klar wurde, wie ungewöhnlich still ihre Mutter geworden war. »Wie denkst du darüber?

»Ich will es wissen«, sagte ihre Mutter, während sie nach ihren Gartenhandschuhen griff, aufstand und sich die Hosen abklopfte. »Wenn es da eine Geschichte zu Grandmas Vergangenheit gibt, dann sind wir es ihr schuldig, sie herauszufinden. Ich mag keine ungeklärten Sachen, und hier geht es um die Familiengeschichte. Wir sollten mehr herausfinden, schließlich ist das auch ein Teil unserer Vergangenheit.«

Claudia wechselte einen Blick mit ihrem Vater. »Dann sind wir uns einig«, sagte sie. »Wir lassen Dad machen und warten ab, was er herausfindet, und wenn das zu nichts führt, suchen wir einen Privatermittler, der uns hilft, diesen Christopher Dutton ausfindig zu machen. Der kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.

»Es muss doch irgendjemand hierüber Bescheid wissen«, sagte ihre Mutter. »Ich hoffe nur, dass die Hinweise zu dieser Geschichte nicht irgendwo in der Vergangenheit verloren gegangen sind. Immerhin ist das alles schon sehr lange her.«

Claudia half ihrer Mutter, ihre Gartensachen wegzuräumen, und folgte ihr dann ins Haus. Es war ihr ein Rätsel, was ihre Familie mit dem Wappen und der Visitenkarte zu tun haben sollte, doch je länger sie darüber nachdachte, desto neugieriger wurde sie. Aber Kuba? Sie war fast versucht zu vermuten, dass man ihr die falsche Schachtel ausgehändigt hatte. Wir wüssten es doch, wenn wir irgendwelche familiären Verbindungen nach Kuba hätten, oder? Wie konnte so etwas sonst so lange geheim gehalten worden sein?
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Am Sonntagabend saß Claudia auf der Terrasse ihrer Wohnung auf dem Sofa, eine Decke über den untergeschlagenen Beinen. Es war fast zu kalt, um noch draußen zu sitzen, aber sie liebte den Ausblick und war noch nicht bereit, hineinzugehen.

Sie starrte auf den Diamantring, der vor ihr auf dem Tisch lag. Als wäre ich noch nicht bereit gewesen, meine Vergangenheit loszulassen. Ihre Mutter hatte sie während ihres Besuches nach Max gefragt, wie sie es immer tat, nur dieses Mal hatte Claudia ihre Frage nicht wie üblich gereizt abgetan. Es war an der Zeit gewesen, die Fragen ihrer Mutter zu beantworten, statt ihnen auszuweichen, denn so liebevoll und unterstützend ihre Mutter auch war, so hatte sie die Entscheidung ihrer Tochter doch nicht nachvollziehen können.

»Ihr saht immer so glücklich zusammen aus«, hatte sie gesagt. »Er war so ein netter junger Mann. Bist du sicher, dass du nichts überstürzt hast?«

»Mama, er war ein netter junger Mann, aber wir haben nicht gut zusammengepasst. Er hat nie verstanden, warum ich meinen Job aufgegeben habe, und er hat sich auch keine Mühe gegeben zu verstehen, was ich durchgemacht habe.« Sie schwieg kurz. »Unsere Ehe wäre zum Scheitern verurteilt gewesen.«

Ihre Mutter schwieg, und Claudia wusste, warum. Ihr Ex-Verlobter war nicht der Einzige, der nicht verstehen konnte, wie sie etwas hatte aufgeben können, wofür sie so hart gearbeitet hatte, trotz allem, was geschehen war, trotz allem, was sie verloren hatte. Sie hatte ihr Arbeitsverhältnis und ihre Verlobung in derselben Woche aufgelöst.

»Mama, ich bin jetzt glücklich, ehrlich. Ich lebe mein Leben endlich so, wie es mir gefällt. Bevor ich gekündigt habe, war ich so gestresst, dass mir schon die Haare ausgefallen sind.« Sie holte tief Luft, sie wollte sich eigentlich nicht daran erinnern, wie die letzten Monate gewesen waren, was sie durchgemacht hatte. »Manchmal war es, als würde ich keine Luft mehr bekommen. Der Druck auf meiner Brust war so stark, dass es sich anfühlte wie ein Herzinfarkt. Ich konnte nicht anders, als ins Zweifeln zu kommen, immer darüber nachzudenken, wozu das alles gut sein sollte, mich zu fragen, warum ich ständig so tun musste, als sei mein Leben ganz wunderbar, wenn ich in Wirklichkeit kreuzunglücklich war. Du weißt, warum ich das getan habe, Mama, aber du musst es allmählich auch verstehen. Wie hätte ich weitermachen können nach dem, was mit Lisa passiert ist?«

Ihre Mutter hatte ihre Hand genommen. »Ich will ja gar nicht herunterspielen, was geschehen ist. Mir war nur nicht klar, dass es so schlimm für dich war. Ich dachte, wenn du nur ein bisschen länger durchhalten würdest, dann wäre es überstanden und du wärest auf der anderen Seite mit einem Beruf herausgekommen, den du wirklich geliebt hast. Ich hielt es nur für eine etwas zu impulsive Reaktion, nehme ich an.«

»Ich war ziemlich gut darin zu verbergen, wie es mir wirklich ging«, antwortete Claudia. »Ich wollte nicht, dass du oder sonst jemand mir anmerkte, wie schwer ich zurechtkam, aber du musst doch sehen, wie glücklich ich jetzt bin! Dass ich die richtige Entscheidung für mich getroffen habe.«

Sie saßen schweigend zusammen am Tisch, bis ihre Mutter sagte: »Es tut mir leid, dass ich nicht einfühlsamer war. Ich hätte es besser verstehen müssen. Ich meine, ich habe doch gesehen, wie dein Vater sich aufgerieben hat. Aber ich dachte, bei dir wäre es irgendwie anders, dachte, dass sich etwas verändert hätte in deiner Generation. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass du deine Entscheidung bereuen würdest, sobald du über die Trauer um deine Freundin hinweggekommen wärst.«

Claudia schüttelte den Kopf. »Es hat sich nichts geändert, Mama. Ja, ich denke, der Konkurrenzkampf ist sogar noch heftiger geworden, und es war fast, als müssten wir noch härter arbeiten als die Jungs, um zu beweisen, dass wir dem Job gewachsen waren, was heutzutage einfach lächerlich ist.« Doch Lisa war auch ein Grund gewesen. Claudia hatte das Gefühl gehabt, sie sei es ihrer Freundin schuldig, nun für sie beide zu leben, und das konnte ganz sicher nicht darin bestehen, in der Firma zu bleiben, die sie das Leben gekostet hatte.

Claudia griff nun nach dem Diamantring, während sie ihre Gedanken beiseiteschob, und steckte ihn an ihren Finger, um ein letztes Mal sein Gewicht zu spüren. Er war perfekt. Alles an Max schien perfekt gewesen zu sein. Zumindest, bis sie ehrlich mit ihm über ihre Gefühle gesprochen und er sie mit diesem entsetzten Blick angesehen hatte, den man bei der Bekanntgabe eines wirklich schrecklichen Geheimnisses beobachten kann. Er hatte sich eine perfekt funktionierende Frau gewünscht, die eine Sechzigstundenwoche absolvieren, dabei einen Haushalt führen sowie zwei Komma fünf perfekte Kinder zur Welt bringen konnte. Sobald sie versucht hatte, diese Vision zu ändern, sobald sie versucht hatte, ihm zu erklären, warum ihrer beider Leben für sie so nicht funktionierte, hatte er seine Sachen gepackt und ihr gesagt, sie solle mal darüber nachdenken, was sie wirklich vom Leben wollte. Und genau das hatte sie getan.

Sie nahm den Ring ab, legte ihn zurück in die Samtschachtel und blinzelte die Tränen weg. Morgen früh würde sie ihn Max per Kurier zurückschicken. Wenn sie diesem Leben wirklich den Rücken kehren wollte, brauchte sie kein Erinnerungsstück an die Vergangenheit, und sie hatte ganz gewiss nicht die Absicht, wieder mit Max zusammenzukommen oder den Ring zu verkaufen. Er hatte ihn für sie gekauft, und das bedeutete, dass er damit machen konnte, was er wollte. Sie hätte es schon vor Monaten tun sollen.

Claudia griff nach ihrem iPhone, das neben ihrem Weinglas lag. Wenn es nicht schon so spät gewesen wäre, hätte sie ihre Freundin Charlotte angerufen, aber ein kurzer Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es schon fast zehn war. Sie würde ihre schwangere Freundin nicht aufwecken, um über Max zu sprechen – das hatte sie seit der Trennung bereits zur Genüge getan. Sie ging auf Instagram, dann auf Facebook und scrollte abwesend ein paar Minuten, bevor sie sich dabei ertappte, wie sie nach British Airways suchte und ihre Gedanken zurück zu den Hinweisen in der Schachtel wanderten. Ihr Vater war so begeistert von seiner Entdeckung gewesen, und sie musste zugeben, dass sie auch ihre Neugierde geweckt hatte.

Was wohl ein Flug nach Kuba kostet?

Sie scrollte nach unten und wählte Havanna als Zielort aus, klickte sich durch, bevor sie ihre Daten eingab und ihr die nächsten verfügbaren Flüge angezeigt wurden.

Morgen? Sie lächelte leise. Stell dir mal vor, du tust das tatsächlich. Einfach einen Flug buchen und für eine Woche aus London verschwinden.

Claudia betrachtete die Wohnung, das Telefon in der Hand. Alles war fertig, die Möbel waren gekommen, und sie hatte beschlossen, die Maklerin nun zu beauftragen, mit der sie sich letzte Woche getroffen hatte. Ihre Arbeit war beendet, aber sie konnte keine neue Immobilie kaufen, bevor sie diese hier nicht verkauft hatte, was bedeutete, dass ihr Terminplaner für die nächsten Wochen, wenn nicht sogar Monate, leer war. Es gab eigentlich nichts, was sie derzeit in London hielt.

Sie wandte sich erneut dem Telefon zu und sah sich die Suchergebnisse für den Folgetag an. Es gab noch einen Flug nach Havanna, der am späten Vormittag abflog. Claudia griff nach ihrem Wein und nahm einen großen Schluck. Ich kann doch nicht einfach aus einer Laune heraus in die Karibik fliegen. Das kann ich nicht.

Ihr Finger schwebte über dem Display.

Oh, und wie ich das kann. Und dann, einfach so, klickte sie auf die Schaltfläche, um ein Ticket zu kaufen, und brach in schallendes Gelächter aus.

Ich fliege nach Havanna!

Sie hatte fast ihr ganzes Leben damit verbracht, alles genau zu planen, stets eine Pro-und-Kontra-Liste für jede Entscheidung anzulegen, jeden Schritt von der Schule bis zur Universität und darüber hinaus exakt zu befolgen, als wäre ihr das Leben mit einem festen Regelwerk vorgeschrieben worden. Doch jetzt lebte sie ihr Leben nach ihren eigenen Regeln, und von dem Moment an, in dem sie das Wappen in Farbe gesehen hatte, hatte sie gewusst, dass sie mehr erfahren wollte.

Wenn das der Ort ist, an dem deine Geschichte beginnt, Grandma, dann gehöre ich jetzt da hin. Und welcher Ort wäre besser geeignet, um mehr über das Diaz-Wappen herauszufinden, als Kuba selbst?

In London würde sie die Antworten, die sie brauchte, nicht bekommen, aber in Havanna konnte ihr vielleicht jemand zumindest die richtige Richtung zeigen. Vielleicht wusste dort jemand, wie sie mehr über die Familie herausfinden konnte, der das Wappen gehörte.

Sie trank ihren Wein aus und beschloss, dass es noch nicht zu spät war, um Charlotte zu schreiben. Ihre Freundin würde es nicht fassen können, was für eine spontane Entscheidung sie gerade getroffen hatte, auch wenn sie sich gegenseitig ein Versprechen gegeben hatten, als ihr Leben durch Lisas Tod auf den Kopf gestellt wurde. Carpe diem.

Ich nutze den Tag, Lisa, genau wie ich es dir versprochen habe.

Carpe verdammt noch mal diem.
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Restaurant Mirabelle
London, 1950

Esmeralda ging am Arm ihres Vaters die Treppe zum Restaurant hinunter und hielt den Kopf hoch, trotz der Stille, die sich im Raum ausbreitete, als sie eintraten. Als sie durch den Speisesaal gingen, drehten sich die Köpfe aller in ihre Richtung, aber sie weigerte sich, sich davon verunsichern zu lassen. Zumindest bis ein junger Mann, der in der hintersten Ecke des Saales stand, ihren Blick auffing und sein Lächeln ihr einen Schauer durch den Körper jagte.

Sie wusste, warum sie hier war. Ihr Vater wollte seine Geschäftskontakte beeindrucken, und er tat dies, indem er ihnen seine älteste Tochter präsentierte, auf die er so stolz war. Esmeralda wünschte nur, sie hätte gewusst, wie sehr sie in London auffallen würde: Ihre besten Kleider waren tiefer ausgeschnitten, als sie es hier gesehen hatte, ihre Taille wurde von Tag zu Tag enger geschnürt, und ihr Schmuck war noch viel extravaganter als zu Hause. Sie wünschte, sie hätte eine Vorwarnung bekommen, was sie hier erwartete. Ganz zu schweigen von ihrem rabenschwarzen Haar, das ihr über den Rücken und die Schultern fiel und sie von den anderen Frauen im Raum unterschied, die alle entweder Hochsteckfrisuren oder wesentlich kürzer geschnittene Haare zu tragen schienen.

»Mr. Diaz, es ist mir eine Freude, Sie zu sehen«, sagte der junge Mann und streckte ihrem Vater die Hand hin. »Danke, dass Sie den weiten Weg hierher auf sich genommen haben.«

»Das Vergnügen ist ganz meinerseits«, antwortete ihr Vater, bevor er einen Schritt zurücktrat und auf seine Tochter wies. »Und dies ist meine älteste Tochter, Esmeralda.«

Der Mann reichte ihr seine Hand, sie hob ihre und verfolgte aufmerksam, wie er sie sanft umschloss und einige Sekunden lang festhielt. Als sie aufsah, traf der Blick aus seinen strahlend blauen Augen für einen Moment den ihren, und sie konnte nicht anders, als sich darin zu verlieren. Er war viel jünger, als sie es bei einem Geschäftspartner ihres Vaters erwartet hätte. »Es ist schön, Sie kennenzulernen, Miss Diaz. Ich bin Christopher Dutton«, sagte er, zog einen Stuhl heran und bedeutete ihr, sich zu setzen. »Darf ich Ihnen Champagner bestellen?«

Ihr Vater nickte, und sie setzte sich und freute sich, als Mr. Dutton neben ihr Platz nahm und ihr ein kurzes Lächeln zuwarf. Er sah nicht aus wie die Männer, die sie aus Kuba kannte; sein Haar war kürzer, seine Wangen frisch rasiert, und er trug weder Schnurrbart oder den kurzen Bart, den so viele junge kubanische Männer bevorzugten. Ganz zu schweigen von seinem Akzent, der sie zum Kichern brachte. Sie konnte es kaum erwarten, nach Hause zu schreiben und ihren Schwestern alles über ihn zu erzählen. Er klang so förmlich, doch wenn sie ihn anlächelte, schien sein Selbstvertrauen zu schwinden, und seine Wangen färbten sich tiefrosa, was ihn nur noch liebenswerter wirken ließ. So viele Männer, die sie zu Hause traf, schienen zu erwarten, dass sie zu ihren Füßen dahinschmolz, was sie immer wieder amüsierte, denn ihr Selbstvertrauen wirkte schier unerschütterlich, ganz gleich, wie wenig Interesse sie ihnen entgegenbrachte.

Sie trank einen Schluck von ihrem Champagner und lächelte ihrem Vater höflich zu, während sie mit halbem Ohr dem Gespräch der beiden Männer folgte, ihr Blick jedoch ständig zu Mr. Dutton ging. Vielleicht sind die Geschäfte nicht das Einzige, worin ich mich in London verlieben könnte.

»Esmeralda, Mr. Dutton arbeitet für das Unternehmen, von dem ich dir erzählt habe, Fisher, Lyall & Dutton«, erklärte ihr Vater. »Sein Vater hat die Firma vor dreißig Jahren gegründet, und jetzt drückt ihr der jüngere Dutton seinen Stempel auf.«

Sie nickte. »Also sind wir beide Kinder von erfolgreichen Geschäftsleuten.«

Mr. Dutton lächelte. »Ja, das sind wir. Und ich hoffe, dass ich dieses Geschäft mit Ihrem Vater persönlich abschließen kann, um meinen eigenen Vater davon zu überzeugen, dass es an der Zeit ist, mir die Leitung der Geschäfte zu überlassen.«

Alle lachten, aber Esmeralda hielt ihren Blick fest auf Mr. Dutton gerichtet, der sein Glas Champagner hob.

»Auf neue Bekanntschaften«, sagte er, während sein Blick kurz den ihren festhielt.

»Auf den erfolgreichsten Abschluss aller Zeiten im Zuckergeschäft«, setzte ihr Vater hinzu.

Sie hoben alle ihre Gläser und stießen vorsichtig an, bevor sie einen Schluck nahmen. Nur war es nicht das Zuckergeschäft, woran Esmeralda dachte, als die Bläschen des Champagners in ihrer Kehle kitzelten.

Ich glaube, ich habe endlich einen Mann getroffen, der mein Interesse für länger als einen Tanz halten kann.
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Havanna, Gegenwart

Claudia stand da, die Reisetaschen in der Hand, unfähig zu glauben, was sie vor sich sah. Das ist ja die reinste Zeitreise! Ehemalige Luxuskarossen, nur noch ein Schatten ihrer früheren Pracht, obwohl sie auf Hochglanz poliert waren, säumten die Straßen, und als sie die Gebäude in den hübschen Pastellfarben betrachtete, wurde offensichtlich, dass der Verfall nicht aufzuhalten war. Natürlich war das zu erwarten gewesen. Sie hatte viel über Kuba gelesen, noch gestern Nacht, als sie schlaflos im Bett gelegen und in endlosen Reiseblogs über das Land geschmökert hatte, aber es war trotzdem ein Schock, es aus erster Hand zu sehen. Kuba schien in der Vergangenheit festzustecken, oder zumindest sah es so aus.

Die Menschen um sie herum sprachen ein weiches, verschliffenes Spanisch, das eine Touristin wie sie niemals auf Anhieb verstehen könnte, aber sie wirkten auch freundlich und offen auf sie, während sie die Szenerie vor sich betrachtete und ihnen lauschte. Sie liebte ihre farbenfrohe Kleidung, und die wenigen Kubaner, denen sie bisher begegnet war, einschließlich ihres Taxifahrers, waren höflich und stets zu einem Lächeln bereit gewesen. Sie war sich nicht ganz sicher, ob es nur daran lag, dass sie dankbar für eine Touristin waren, die Geld in ihrem Land ausgeben wollte, oder ob es einfach ihre natürliche Art war.

Claudia hatte ein Zimmer in einem Hotel in Alt-Havanna gebucht, doch als sie sich gerade auf den Weg dorthin machen wollte, bemerkte sie, wie ihr jemand zuwinkte. Sie schaute über die Schulter und fragte sich, ob vielleicht jemand hinter ihr gemeint war, aber als sie zu dem Mann zurückblickte, der neben einem babyblauen glänzenden Oldtimer stand, winkte er immer noch und nickte ihr aufmunternd zu. Claudia ging zögernd auf ihn zu.

»Sie sehen aus, als hätten Sie sich verlaufen«, sprach er sie mit starkem Akzent auf Englisch an.

Claudia grinste. »Ich bin auf dem Weg zum Hotel Saratoga«, antwortete sie. »Ich würde auch nicht sagen, dass ich mich verlaufen habe, sondern eher, dass ich mir Zeit nehme, um die vielen Eindrücke zu genießen.«

»Ah, wie schade«, sagte er mit einem dramatischen Seufzer.

Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Was soll denn schade daran sein? Dass ich mich nicht verlaufen habe?«

»Dass Sie in einem Hotel unterkommen wollen und nicht in einer casa particular.«

»Sie meinen, ich sollte lieber bei jemandem privat wohnen?«, fragte sie, als ihr wieder einfiel, was der Begriff bedeutete. Sie hatte es in Erwägung gezogen, anscheinend war es die beste Möglichkeit, die kubanische Kultur kennenzulernen, aber da sie alleine reiste, war sie sich nicht sicher gewesen, ob es tatsächlich die vernünftigste Option war. Immerhin kannte sie das Land überhaupt nicht.

»Das ist die einzige Möglichkeit, Kuba wirklich zu erleben«, erwiderte er achselzuckend. »Aber ich bin sicher, das Hotel wird sehr angenehm sein.«

Claudia zog die Augenbrauen hoch. »Angenehm?«, lachte sie und beschloss mitzuspielen. »Nun, ich bin nicht den ganzen Weg hergekommen, um es angenehm zu haben. Wo genau sollte ich denn übernachten?«

Seine Haut war sonnengebräunt, im Kontrast zu seinem weißen Unterhemd, dem offenen weißen Hemd und dem weißen Hut. »Ein paar Straßen weiter, in diese Richtung. Ich kann Sie hinbringen.«

Sie nickte. »Und was erwartet mich dort?«

»Es ist das Haus meiner Großmutter«, sagte er. »Wenn Sie dort übernachten, werden Sie Schweinebraten mit Kochbananen zum Abendessen bekommen, zusammen mit schwarzen Bohnen und Reis nach Familienrezept.« Er schnalzte genießerisch. »So was haben Sie noch nicht gegessen.«

Sie musterte ihn nachdenklich, sah sich den Mann und dann sein Auto an. Oder zumindest hoffte sie, dass es sein Auto war. »Sie sind Fahrer?«

Er nickte. »Sí.«

Claudia nahm sich noch einen Moment Zeit und blickte in die Richtung des Hotels, zu dem sie unterwegs gewesen war. Ich bin nicht hierhergekommen, um mich in einem schicken Hotel zu verstecken, ich bin hergekommen, um Kuba kennenzulernen und etwas über meine Herkunft herauszufinden. Die kleine Schachtel, die sie in ihrer Tasche verstaut hatte, war der Grund, warum sie hier war, und von Einheimischen würde sie vielleicht eher Antworten bekommen.

Aber sie war sich nicht ganz sicher, wie klug es war, ihm zu vertrauen, insbesondere da er ein Mann war. Auch wenn er freundlich und aufrichtig wirkte, sprach es gegen jede Vorsicht, einfach zu einem vollkommen Fremden ins Auto zu steigen.

Sie sah sich um, zu der Handvoll weiterer Männer, die an ihren Autos lehnten oder den bereits glänzenden Lack auf Hochglanz polierten.

»Sind Sie alle Fahrer?«, rief sie. »Kann ich diesem Mann vertrauen?«

Die Antwort war einhellig. Alle lachten entweder oder nickten und riefen Ja.

»Gut, dann bring mich mal zum Haus deiner Großmutter«, sagte Claudia und wurde mit einem breiten Grinsen belohnt. »Ich bin Claudia.«

»Carlos«, sagte er und zog den Hut.

»Nun, Carlos, wie wäre es, wenn du mein Gepäck ins Auto lädst und wir losfahren, bevor ich meine Meinung ändere?«

So viel zum Thema Vorsicht beim Alleinreisen. Claudia setzte sich auf den Rücksitz des Wagens, holte ihr Handy aus der Handtasche und musste enttäuscht feststellen, dass sie kein Netz hatte. Sie wollte ihr Hotelzimmer lieber früher als später stornieren, aber sie würde abwarten müssen, ob sie ihr Handy zum Laufen bringen oder ein Telefon im Haus von Carlos’ Großmutter benutzen konnte.

»Was führt dich denn nach Kuba?«, fragte Carlos, während er seine Sonnenbrille aufsetzte und den Wagen anließ.

Claudia war sich nicht sicher, wie viel sie ihm sagen sollte, aber andererseits würde sie wohl mit ihren Nachforschungen nicht weit kommen, wenn sie den Einheimischen, denen sie begegnete, nichts von ihrer Suche erzählte.

»Ich glaube, meine Großmutter könnte Kubanerin gewesen sein«, erklärte sie zögernd. »Ich bin hier, um etwas mehr über ihre Herkunft herauszufinden.«

Er schob die Brille etwas die Nase herunter und sah sie im Rückspiegel an, und sie musste sich mit aller Kraft zusammennehmen, um nicht zu lachen, so komisch sah er aus.

»Wie kommst du darauf?«

Sie nahm einen tiefen Atemzug. »Ich habe vor Kurzem gewisse Informationen erhalten und versuche, mir einen Reim darauf zu machen. Ich weiß nur, dass sie mit einer Familie von hier in Verbindung steht, aber ich weiß nicht, inwiefern.«

Carlos nickte und gab Gas, aber die Fahrt dauerte nicht lange. Er hielt vor einem zweistöckigen Haus an, das Claudia an eine Kulisse aus einem Dr.-Seuss-Film erinnerte. Es war kanariengelb verputzt, wobei es auch Bereiche mit frei liegenden Ziegeln gab, die einen Kontrast zu dem Gelb und den mit Blumen bepflanzten Töpfen bildeten, die entlang des Balkons im Obergeschoss standen. An der Seite zog sich eine Treppe in den ersten Stock hinauf, die mit einem blauen, kunstvoll geschnitzten Geländer verziert war.

Sie stieg aus und blieb auf dem Bürgersteig stehen, um die farbenfrohen Buntglasfenster zu bewundern.

»Was denkst du?«, fragte er.

»Ich denke«, antwortete sie, »dass ich so etwas noch nie im Leben gesehen habe. Es ist wunderschön.«

Und das war es auch, überraschender und vollkommen anders als die Architektur, die sie gewöhnt war.

Als hätte sie gewusst, dass jemand gekommen war, öffnete eine Frau mit grauem Haar und einer um die Taille gebundenen Schürze die Tür. Ihr Gesicht wurde weicher, als sie Carlos erblickte. Das musste seine Großmutter sein, dachte Claudia, und ihre Vermutung bestätigte sich, als er auf sie zueilte, sie umarmte und auf beide Wangen küsste.

»Abuelita, das ist Claudia«, sagte er. »Claudia, das ist meine Großmutter, Rosa. Bitte sag mir, dass du Platz für sie hast?«

Claudia hob die Hand und deutete ein Winken an, aber die Frau trat lächelnd vor, griff nach ihren Händen und gab ihr zur Begrüßung einen Kuss auf jede Wange.

»Natürlich habe ich Platz«, sagte sie. »Aber ich brauche eine halbe Stunde, um das Zimmer herzurichten. Mein Enkel unterhält Sie in der Zeit, nicht wahr, Carlos?«

»Ich möchte Ihnen keine Umstände machen«, sagte Claudia.

Carlos schüttelte den Kopf. »Touristen sind wichtig für uns, deshalb heißen wir sie gern in unserem Haus willkommen.«

Sie nickte verständnisvoll. Vermutlich würde sich seine Großmutter über die Einnahmen freuen, und es würde sie sicher weniger kosten als ein Hotel.

»Claudias Großmutter war Kubanerin«, sagte Carlos, während er ihre Taschen hineintrug. Gleich hinter der Tür kamen sie in einen Innenhof, von dem weitere Türen abgingen. Er war nicht so farbenfroh gestaltet wie die Fassade, aber alles hier war blitzsauber und frisch gefegt.

»Ich weiß noch gar nicht genau, ob sie tatsächlich Kubanerin war, das versuche ich erst herauszufinden«, wandte Claudia ein, während sie den beiden folgte. »Aber ich habe einen Hinweis auf ihre Vergangenheit.«

»Was denn für einen Hinweis?«, wollte Carlos wissen.

Sie holte die kleine Schachtel aus ihrer Tasche, entfaltete das Stück Papier mit dem Familienwappen und reichte es ihm, während seine Großmutter zusah.

Carlos’ Lächeln erlosch und wurde von einem überraschten Ausdruck abgelöst, während seine Großmutter sich bekreuzigte und leise etwas vor sich hin murmelte.

»Das ist das Familienwappen der Diaz«, stellte Carlos fest.

»Du kennst die Familie?«, fragte sie hoffnungsvoll.

»Dios mío«, murmelte seine Großmutter. »Lass Claudia sich erst einmal hinsetzen, Carlos.«

»Wenn es etwas gibt, das Sie wissen …«

Carlos nahm sie sanft am Arm und führte sie zu einem Tisch im Innenhof, während seine Großmutter im Hausinneren verschwand.

»Habe ich sie verärgert?«, fragte Claudia. »Hätte ich ihr das nicht zeigen sollen?«

»Die Familie Diaz war früher die mächtigste und reichste Familie in Havanna, wenn nicht sogar in ganz Kuba«, erklärte er leise. »Und wenn ich mich nicht irre, hat meine Urgroßmutter als Dienstmädchen in ihrer Villa gearbeitet.«

»Sie kannte die Familie Diaz?«

Carlos lachte. »Amiga, jeder in Havanna kannte die Familie Diaz.«
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Als Claudia am Tisch saß, kam Carlos’ Großmutter mit frischem Saft in einem Krug für sie alle zurück. Vielleicht wird es doch nicht so schwierig, etwas über die Familie Diaz herauszufinden.

»Darf ich fragen, warum jeder in Havanna die Familie Diaz kannte?«, fragte Claudia. »War es wegen ihres Reichtums? Oder hatte sie einen bestimmten Ruf?«

Carlos lehnte sich zurück. »Abuelita, erklär du es ihr. Es ist besser, wenn es von dir kommt.«

»Die Familie Diaz war so etwas wie das Königshaus in Havanna«, begann Rosa mit einem Blick, der in die Ferne zu schweifen schien, während sie sich auf ihrem Stuhl zurücklehnte und die Hände auf die Oberschenkel legte. »Der Vater, Julio Diaz, wurde vor der Revolution der ›Zuckerbaron von Havanna‹ genannt. Er war sehr beliebt, obwohl er der reichste Mann in ganz Kuba war, und seine Töchter waren atemberaubend schön, besonders die drei ältesten. Sobald sie einen Raum betraten, zogen sie alle Blicke auf sich. Ich glaube, jedes Mädchen in Kuba hat irgendwann einmal davon geträumt, eine Diaz zu sein.«

Claudia lächelte und hatte ein Bild von der Opulenz Havannas in seiner Blütezeit vor Augen. Wie gern hätte sie es einmal in seiner alten Pracht gesehen.

»Die älteste Tochter war ungefähr in meinem Alter. Ich erinnere mich noch, wie sehr ich mir gewünscht habe, ihr Leben leben zu können, ihre Kleider zu tragen und ihren Schmuck an meinen Ohrläppchen und Handgelenken glitzern zu lassen. Wenn ich abends im Bett lag, habe ich immer gern davon geträumt, wie ihr Leben wohl gewesen sein mochte.«

»Das klingt nach einer beeindruckenden Familie.«

»Das waren sie auch. Sie waren die Familie, zu der jeder gern gehört hätte, selbst nach der Tragödie.«

»Tragödie?«, fragte Claudia und schaute Carlos an. »Es gab eine Tragödie?«

»Es gab mehr als nur eine«, antwortete er.

Seine Großmutter schnalzte missbilligend mit der Zunge, was er mit einem Achselzucken quittierte, woraufhin Claudias Interesse noch mehr geweckt war.

»Don Julios Frau ist im Wochenbett gestorben. Die drei ältesten Mädchen waren altersmäßig sehr nah beieinander, schon fast erwachsen, als ihre Mutter starb, und sie haben für ihre Schwester die Mutterrolle übernommen. Die Jüngste war ein liebes kleines Mädchen, auch schon sehr hübsch, mit schönen großen braunen Augen.«

»Leben sie noch hier?«, fragte Claudia. »In Havanna?«

»Nein, sie sind schon vor langer Zeit fortgegangen, wie fast alle wohlhabenden Kubaner, als sich unser Land veränderte«, sagte sie und wischte sich über die Augen. »Wir anderen sind hiergeblieben, wir konnten ja nirgendwohin, aber wer konnte, der ist geflohen. Viele sind nach Florida gegangen, um in Amerika ihr Glück zu machen.«

Claudia versuchte, nicht allzu enttäuscht zu sein. Immerhin hatte sie nicht damit gerechnet, dass es einfach werden würde, die Vergangenheit aufzudecken. Aber etwas über die Familie Diaz zu hören, selbst wenn es nur ein kleiner Vorgeschmack war, machte ihr Appetit auf mehr.

»Und haben Sie in den letzten Jahren jemals von ihnen gehört? Spricht noch jemand von der Familie, oder kommen sie ab und zu hierher zurück?«

»Die meisten Kubaner, die damals fortgegangen sind, glaubten, es würde sich nur um einige Monate handeln, maximal ein paar Jahre«, erklärte Carlos. »Sie konnten sich nicht vorstellen, dass sie für immer gehen mussten, sondern haben damit gerechnet, zurückzukommen, um ihre Häuser und ihre geliebten Ländereien zurückzuerobern. Viele haben ihren Schmuck versteckt und die Möbel mit Tüchern abgedeckt, als würden sie in die Sommerfrische fahren. Aber keine dieser Familien ist je zurückgekommen.« Er seufzte. »Das Kuba, das sie geliebt haben, gab es nicht mehr.«

»Wurden ihre Häuser an Mitglieder der kommunistischen Partei gegeben?«, fragte Claudia.

»Ja. Und im Lauf der Jahre dem Verfall überlassen, weil kein Geld da war, um sie zu erhalten.«

Claudia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und nippte an ihrem Saft, während sie darüber nachdachte, wie Kuba früher gewesen sein musste, wie es sich angefühlt haben musste, nicht nur sein Heim zu verlassen, sondern auch das eigene Land.

»Waren alle traurig darüber, dass diese Familien weggingen, oder gab es auch Leute, die das begrüßt haben?«, fragte sie. »Ich vermute, es gab eine Kluft zwischen den extrem wohlhabenden Familien und den einfachen Leuten?«

Carlos’ Augen weiteten sich zur gleichen Zeit, wie die seiner Großmutter sich umwölkten.

»Viele der ärmeren Familien haben Castro unterstützt, weil sie glaubten, dass Kuba einen Wandel brauchte«, sagte sie. »Die Leute waren begeistert, als Batistas Regierung gestürzt wurde, aber wer weiß? Vielleicht wäre am Ende Batista doch die bessere Wahl gewesen. Die vielen Veränderungen, die wir uns erhofft hatten? Sie waren es nicht wert, nicht angesichts der großen Verluste, nicht für das, was dann aus uns geworden ist.« Sie nahm einen langen, tiefen Atemzug. »Aber um deine Frage zu beantworten: Ich glaube, viele Menschen haben die Reichen um ihren Reichtum beneidet, ohne darüber nachzudenken, welchen Beitrag sie für unser Land geleistet haben. Ohne diese wohlhabenden Geschäftsleute hat Kuba sich schwergetan zu florieren.«

»Unser Land steckt in einer Zeitschleife fest, in dem, was manche als Kubas beste Jahre bezeichnen würden, nur dass die meisten Menschen, die Kuba zu dem gemacht haben, was es einmal war, schon lange weg sind«, sagte Carlos, als seine Großmutter aufstand. »Vielleicht sollten wir uns alle erheben und wieder für das kämpfen, woran wir glauben!«

»Das sind die Worte eines jungen Mannes, der die Revolution nicht miterlebt hat.« Seine Großmutter legte ihm eine Hand auf die Schulter und erklärte mit fester Stimme: »Es ist noch nie etwas Gutes dabei herausgekommen, unsere Männer in den Krieg zu schicken.«

Claudia sah ihr nach, als sie sich umdrehte, und wünschte, sie könnte sie noch mehr fragen. Auch hätte sie noch den ganzen Abend dasitzen und ihr zuhören können, wie sie über Kuba sprach – es war faszinierend.

»Carlos, warum gehst du heute Abend nicht mit Claudia zu Mateos Imbisswagen? Wenn jemand ihre Fragen über die Familie Diaz beantworten kann, dann er.«

»Mateo?«, fragte sie, während Carlos aufstöhnte.

»Aber dein Schweinefleisch und die Bohnen«, sagte er. »Der Geschmack liegt mir schon auf der Zunge!«

»Es gibt immer ein Morgen, nieto«, sagte sie lachend.

»Außerdem habe ich sowieso nicht genug für dich.«

Claudia musste über die Szene lachen, die sich ihr bot: Carlos hielt sich dramatisch den Bauch, als könnte er keine Sekunde lang ohne das Essen seiner Großmutter überleben.

»Rosa«, rief sie plötzlich. »Sie haben gar nicht erzählt, was die andere Tragödie für die Familie Diaz war.«

Rosa bekreuzigte sich und gab ein bedauerndes Schnalzen von sich. »Die älteste Tochter, Esmeralda, ist eines Nachts verschwunden.«

»Verschwunden? Hat man sie je wieder gefunden?«

»Ich weiß nur, dass die Familie nie wieder über sie gesprochen hat, und auch sonst niemand, höchstens hinter verschlossenen Türen. Es war, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.« Rosa seufzte. »Manche haben gesagt, sie sei das schönste Mädchen Kubas gewesen. Sie war der Augapfel ihres Vaters vom Moment ihrer Geburt. Aber nach ihrem Verschwinden wurden ihre Schwestern schnell verheiratet, und bald darauf sind sie nach Florida gezogen. Don Julio ist allein zurückgeblieben, bis zum bitteren Ende, bis auch ihm nichts anderes mehr übrig blieb, als fortzugehen.«

Rosa verschwand im Haus, aber Claudia konnte nicht aufhören, an die verschwundene Tochter zu denken. Esmeralda. Könnte sie irgendwie die fehlende Verbindung zur Vergangenheit ihrer Großmutter sein? Und falls ja, dann wie?

»Ich komme nachher zurück und hole dich ab«, sagte Carlos lächelnd, während er aufstand.

»Wer ist denn dieser Mateo?«, fragte Claudia. »Er hat einen Imbisswagen?«

Carlos grinste. »Mateo kocht das beste Straßenessen in Havanna. Du wirst es lieben.«

»Aber was hat er mit der Familie Diaz zu tun?«, fragte sie. »Warum will deine Großmutter, dass ich ihn kennenlerne?«

»Sein Großvater war bis zuletzt Koch der Familie Diaz.«

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe, während Carlos die Hand zum Abschied hob. »Bis nachher.«

Claudia blieb sitzen, nachdem Carlos gegangen war, nahm die Schachtel wieder aus ihrer Tasche und legte den Zettel und die Visitenkarte nebeneinander auf den Tisch. Was hat die Familie Diaz mit einer Firma in London zu tun? Sie starrte immer noch auf das Familienwappen, als Rosa wieder herauskam und ihr sagte, dass ihr Zimmer fertig sei.

Wenn du nur hier wärst und ich dich fragen könnte, Grandma. Wenn ich das hier nur nicht allein machen müsste.

Sie räumte ihre Sachen zusammen und folgte Rosa durch das Haus, blieb nur kurz stehen, um ihre Taschen einzusammeln. Dann gingen sie wieder nach draußen und die Außentreppe hinauf, die in die obere Etage des Hauses führte.

»Das ist Ihr Zimmer«, sagte Rosa mit einem freundlichen Lächeln. »Sie sind jederzeit herzlich willkommen, nach unten zu kommen, wann immer Sie mögen. Fühlen Sie sich wie zu Hause.«

Claudia bedankte sich, trat ans Fenster, blickte über Alt-Havanna hinaus und fragte sich, ob ihre Großmutter diesen Blick auch genossen hatte. War sie jemals hier gewesen? Hatte ihre Familie sie jemals hierhergebracht? Und wenn ja, warum sollte sie es geheim gehalten haben?

»Claudia?«

Sie drehte sich um.

»Wenn Ihre Großmutter eine Diaz war, werden Sie Ihre Antworten finden, während Sie hier sind. Geheimnisse kommen immer irgendwie ans Licht. Die Vergangenheit kann nur eine bestimmte Zeit lang verborgen bleiben.«

Claudia nickte, dankbar für die Gastfreundschaft der älteren Frau. Doch ihr ging nicht aus dem Kopf, was Rosa über die Familientragödie gesagt hatte.

Wenn die älteste der Diaz-Schwestern tatsächlich spurlos verschwunden war, handelte es sich entweder um ein mysteriöses Rätsel, oder die Familie hatte ein Geheimnis zu verbergen. Eine Familie mit solchem Reichtum hätte doch sicher keine Kosten und Mühen gescheut, um ihre verschwundene Tochter zu finden, was Claudia zu dem Schluss brachte, dass sie ihren Einfluss genutzt haben mussten, um zu verhindern, dass jemand versuchte, ihr Verschwinden aufzuklären. Was Claudia nur noch neugieriger darauf machte, herauszufinden, was geschehen war.
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Savoy Hotel
London, 1950

Esmeralda blickte sich bewundernd um, als sie, die Hand in die Armbeuge ihres Papás gelegt, durch das Foyer des Savoy Hotels zu den Fahrstühlen schritten. Auch wenn sie an Luxus gewöhnt war, beeindruckte sie das schöne Hotel immer noch, in dem sie logierten. Sie trug nur ihre Handtasche und dazu eine kleine türkisfarbene Einkaufstasche von ihrem Besuch bei Tiffany’s. Hinter ihr folgten zwei Pagen mit weiteren Zeugnissen ihres nachmittäglichen Einkaufsbummels. Trotz der Proteste ihres Papás wusste sie, dass er es insgeheim liebte, sie und ihre Schwestern zu verwöhnen, und sie hatte es genossen, ein paar Dinge für Marisol zu kaufen, stellte sich bereits vor, wie ihr kleines Gesicht aufleuchten würde, wenn sie ihre neuen Kleider erblickte.

»Entschuldigen Sie, Mr. Diaz!«

Sie blieb stehen, als ihr Vater es tat, die Finger immer noch leicht auf seinem Ärmel.

»Da ist ein Brief für Sie abgegeben worden«, sagte der Concierge, der hinter seinem Tresen hervorkam und ihrem Vater einen dicken, cremefarbenen Umschlag reichte.

»Danke«, antwortete ihr Vater, schob seinen Finger unter das Siegel, um es aufzubrechen, und holte eine zum Umschlag passende, geprägte Karte heraus.

Esmeralda lehnte sich näher an ihn heran und schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, während sie versuchte mitzulesen. Doch sie hätte sich die Mühe nicht machen müssen, denn er las laut vor: »Sehr geehrter Mr. Diaz, es wäre mir eine Ehre, wenn Sie und Ihre Tochter morgen Abend um sieben Uhr im Ritz meine Gäste sein würden. Richten Sie bitte Miss Diaz aus, dass es sich um einen formellen Anlass handelt, bei dem es ein Abendessen mit anschließendem Tanz geben wird. Mit freundlichen Grüßen, Christopher Dutton.«

Esmeralda holte scharf Luft. Als ihr Vater sie ansah, fand sie schnell ihre Fassung wieder, um nicht zu aufgeregt zu wirken.

»Was meinst du, mein Schatz? Sollen wir morgen Abend ins Ritz gehen?«

Sie nickte und hakte sich fester bei ihm unter.

»Ich würde nichts lieber tun, als das Ritz zu sehen, Papá. Die Architektur soll einfach atemberaubend sein.«

»Und wo, meine Liebe, hast du das gehört?«

Esmeralda unterdrückte ein Lächeln, da sie sich nicht überrumpeln lassen wollte. Sie musste ihrem Vater glaubhaft machen, dass sie sich auf den Ort der Veranstaltung freute, nicht auf die Gesellschaft. »Vor unserer Abreise habe ich in deiner Bibliothek ein Buch über englische Architektur gefunden«, sagte sie, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Darin wurden sowohl das Ritz als auch das Savoy sehr gelobt.«

Sein Nicken zeigte ihr, dass er beeindruckt war, und sie wartete, während er den Concierge anwies, Mr. Dutton mitzuteilen, dass sie die Einladung annahmen. Als sie in den Aufzug stiegen, konnte Esmeralda ihre Aufregung kaum noch zügeln, sie kribbelte in ihr hoch und kitzelte ihre Kehle wie die Bläschen im Champagner.

Als sie ihre Tür erreichten, wartete Esmeralda, bis einer der Pagen ihr die großen Flügeltüren zur Royal Suite öffnete. Sie durchquerte den Raum, während die Taschen hereingetragen und nebeneinander aufgereiht wurden, trat ans Fenster und blickte hinaus auf die South Bank.

Ihr Vater trat neben sie. »Immer noch eine wunderbare Aussicht, nicht wahr?«

»Ja, Papá, das ist es«, seufzte sie. »Es verzaubert mich jedes Mal aufs Neue.«

»Ich habe noch etwas zu erledigen, aber sehen wir uns zum Dinner um sechs Uhr?«

Sie nickte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Ich freue mich schon darauf.«

Esmeralda wartete noch einen Moment, bis er das Zimmer verlassen hatte, und als sie sah, dass er den cremefarbenen Umschlag auf den Couchtisch gelegt hatte, stockte ihr der Atem. Schnell griff sie danach und nahm ihn mit in ihr Zimmer und schloss die große Tür hinter sich, bevor sie sich rückwärts auf das Himmelbett fallen ließ, den Umschlag an die Brust gepresst.

Nur noch bis morgen Abend warten, und dann sehe ich ihn wieder! Siebenundzwanzig quälende Stunden, bis wir zusammen zu Abend essen werden. Ob er mich vielleicht sogar zum Tanz auffordert?

Esmeralda stand auf und ging zum Schrank, öffnete die Türen und betrachtete die Kleider, die sie mitgebracht hatte. Sie würde jemanden kommen lassen, der ihre neuen Kleider von Harrods aufhängte, damit sie ihre gesamte Garderobe betrachten konnte.

Ihr Herz schlug schneller, als sie dem Kleiderschrank den Rücken zuwandte und beschloss, ein Bad zu nehmen. Das war es, was sie brauchte, um sich zu beruhigen, ein ausgiebiges Bad in der schönen Klauenfußwanne.

Während sie dastand und zusah, wie das Wasser allmählich in die Wanne sprudelte, wusste sie, dass es leichter gesagt als getan war, ihre Gedanken von dem charismatischen Christopher Dutton loszureißen.
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Havanna, Gegenwart

Claudia wusste nicht, was sie erwarten würde, als Carlos sie später am Tag abholte. Sie wusste nur, dass sich irgendwie alles, was seit ihrer Ankunft in Kuba geschehen war, richtig anfühlte. Rosa hatte ihr zum Abschied gewunken und ihr gesagt, dass sie hübsch aussehe, bevor sie nach draußen gegangen war, um auf Carlos zu warten. Es hatte ihr die Gewissheit gegeben, dass sie in ihrem schlichten Kleid mit den flachen Sandalen angemessen gekleidet war.

Sie hatte ihr Haar hochgebunden – die Luftfeuchtigkeit in Kuba war wirklich etwas ganz anderes, als sie es von zu Hause kannte –, aber bei einem kontrollierenden Griff nach oben stellte sie fest, dass sich bereits einige Strähnen lösten, die sich um ihr Gesicht und ihren Nacken ringelten. Doch bevor sie sich über ihre Frisur ärgern konnte, sah sie Carlos die Straße entlangfahren, die Fenster seines Autos geöffnet, den linken Ellbogen ließ er lässig heraushängen. Er hob die Hand und winkte, als er anhielt, und sie winkte zurück.

»Ich hoffe, du hast Hunger«, sagte er grinsend, als sie die Autotür aufzog.

»Mein Magen knurrt, ich habe das letzte Mal im Flugzeug gegessen«, antwortete sie.

»Mateo ist mit Abstand der beste Koch in Havanna. Wenn du einmal bei ihm etwas probiert hast, wirst du in keinem Restaurant mehr essen wollen, solange du hier bist.«

Sie lachte, als er losfuhr, und genoss die Brise, die durch das offene Fenster hereinwehte. »Ich dachte, du hättest gesagt, deine Großmutter sei die beste Köchin Havannas?«

Immer noch grinsend schüttelte Carlos den Kopf. »Sie ist die Beste, abgesehen von Mateo. Verrate ihr bloß nicht, dass ich das gesagt habe.«

Sie lachten beide, und Claudia schloss die Augen und neigte den Kopf leicht in den Wind. Sogar die Luft in Kuba fühlte sich anders an als in London. Ihr wurde klar, wie lange es her war, dass sie im Urlaub oder überhaupt einmal weggefahren war. Als Teenager hatte sie sich geschworen zu reisen und das brennende Bedürfnis danach verspürt, die Welt zu entdecken, doch dann war sie im Hamsterrad des Lebens hängen geblieben: Universität, Praktikum, erster Job.

Es war richtig, alles hinter mir zu lassen. Das ist es, was ich tun sollte. So fühlt es sich an, wirklich zu leben.

»Carlos«, sagte sie, öffnete die Augen und wandte sich zu ihm um, »mir ist gerade eingefallen, dass ich dich noch gar nicht für deine Fahrt bezahlt habe. Entschuldige.«

»Lad mich einfach zum Essen ein, das ist mehr wert als meine Fahrkünste.«

Claudia hatte keine Zeit, ihm zu antworten, denn er hielt bereits an, sodass sie sehen konnte, wohin sie gefahren waren. An der Straße stand eine Schlange Menschen vor einem kleinen Lastwagen an, der mit nichts vergleichbar war, was sie je zuvor gesehen hatte. Er war so alt, dass er nicht danach aussah, als sei er aus eigener Kraft hierhergelangt. Der abblätternde Lack war einst mal weiß gewesen, und daneben stand ein Zelt, vermutlich für die Gäste, die darin stehen und essen konnten. Auf dem Bürgersteig stand ein Aufsteller, auf dem mit Kreide die angebotenen Gerichte aufgeschrieben waren.

Als sie Carlos folgte, sah sie an der Seite die Aufschrift »Mateo’s Foodtruck«. Sie fand den englischen Namen merkwürdig, vermutete aber, dass die Kundschaft wohl hauptsächlich aus Touristen bestand.

»Ganz schön viel los dafür, dass es noch so früh ist«, sagte sie.

»Er hat immer gut zu tun. Manchmal reicht die Schlange die ganze Straße entlang.«

Claudia schaute auf die Tafel und bemerkte, dass neben einigen Gerichten ein »NO« stand, womit darauf hingewiesen wurde, dass diese bereits ausverkauft waren.

»Ich bin überrascht, so viele Einheimische hier stehen zu sehen, ich hätte hauptsächlich mit Ausländern gerechnet.«

»Manchmal ist das auch so«, sagte Carlos. »Deshalb darfst du mir auch ein Abendessen bezahlen. Auswärts essen mit der Familie kostet hier hundertfünfzig Pesos, nur für Burger und Softdrinks. Das ist ein Viertel des monatlichen Mindestlohns.«

Sie stellten sich an, und Claudia betrachtete die Gesichter in der Schlange und überlegte, wie wenig Geld diese Menschen zur Verfügung hatten, nur um zu überleben. Auf jeden Fall würde sie Carlos zum Abendessen einladen und ihm seine Fahrdienste bezahlen.

»Das ist einer der Gründe, warum wir gern Touristen hierhaben und sie in unseren Häusern übernachten lassen«, erklärte er, während sie sich langsam in der Schlange vorwärtsbewegten. »Damit können wir etwas dazuverdienen, können bessere Lebensmittel kaufen.«

Sie nickte und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, als sie daran dachte, wie anders ihr Leben in London im Vergleich zu jemandem auf Kuba war. Doch Carlos lächelte schon wieder, rief etwas und winkte jemandem zu. Claudia folgte seinem Blick und erhaschte einen Blick auf den Mann im Wagen, der sich mit bis zu den Ellbogen hochgekrempelten Hemdsärmeln herausbeugte. Als sie näher kamen, sah sie, dass er eine schwarze Schürze trug und dickes dunkles Haar hatte, das er aus dem Gesicht gekämmt trug. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber sicher nicht jemanden, der so jung und gut aussehend war wie der Mann, den sie gerade ansah.

»Die croquetas sind unglaublich«, sagte Carlos neben ihr, und sie wandte den Blick von dem Mann ab, den sie für Mateo hielt, um Carlos zuzuhören und auf die Tafel zu sehen. »Er hat auch köstliches, saftiges Hähnchen, wofür einige der Einheimischen hierherkommen. Allerdings kaufen sie es meist im Ganzen. Und seine Empanadas sind einfach nur«, er schmatzte mit den Lippen, »so köstlich, dass du sie dir am liebsten gleich morgen wieder holen willst. Oder du probierst mal seine ropa vieja. Das ist ein traditionelles Rindfleischgericht mit Tomaten, Oliven, Zwiebeln, Paprika und Wein. Einfach himmlisch.«

Carlos’ Begeisterung war ansteckend, und ihr lief innerhalb von Sekunden das Wasser im Mund zusammen.

Als die Leute direkt vor ihnen zur Seite traten und sie endlich am Anfang der Schlange angelangt waren, beobachtete Claudia, wie Mateo sich die Hände an der Schürze abwischte, sich entschuldigte und durch die kleine Seitentür am Wagen herauskam. Er hielt ein Stück Kreide in der Hand und strich die ropa vieja aus, was die Leute hinter ihnen aufstöhnen ließ.

»Tut mir leid«, sagte er, als er wieder im Wagen war, beugte sich vor und stützte die Arme auf den Rand der Essensausgabe. »Was möchtet ihr?«

»Mateo!« Carlos begrüßte ihn wie einen lang vermissten Freund, der er vielleicht auch war. »Du arbeitest heute Abend allein?«

Mateo zog die Augenbrauen zusammen. »Deshalb steht man hier auch so lange an. Wer ist denn deine Freundin?«

Als Mateo sie ansah, verlor sie sich im Blick seiner kakaobraunen Augen. Es gab gut aussehende Männer, und es gab Mateo. Seine Züge waren ausgeprägt, seine Haut von einem tiefgoldenen Braun, und er hatte ein Lächeln, das genauso offen und herzlich war wie das von Carlos.

»Mateo«, sagte er und streckte ihr die Hand hin.

»Claudia«, erwiderte sie, hob ihm ihre Hand entgegen, die er schüttelte, bevor er ihr zuzwinkerte. »Empanadas?«, fragte er, drehte sich um und rührte in einem der großen Töpfe.

»Gib ihr ein bisschen von allem, was du hast, und das Gleiche für mich«, antwortete Carlos. »Dieses Mädchen muss echtes kubanisches Essen probieren. Sie ist zum ersten Mal hier.«

Eine Minute später kam Mateo mit dem ersten Teller zurück, den er grinsend an Claudia weiterreichte, und dann noch mit einem zweiten für Carlos.

»Lasst es euch schmecken«, sagte er.

»Hey, Mateo«, sagte Carlos noch, als sie zur Seite traten, damit der nächste Kunde bestellen konnte. »Wann bist du hier fertig?«

»In einer Stunde vielleicht?«, rief er zurück. »Es ist viel los heute.«

»Dann warten wir. Ich möchte, dass du Claudia kennenlernst.«

Claudia wusste, dass er nur fragte, damit sie etwas mehr über die Familie Diaz erfahren konnte, aber ihre Wangen brannten trotzdem, besonders als Mateo die Augenbrauen hochzog und ihr ein Lächeln schenkte, das sie fast auf der Stelle dahinschmelzen ließ.

Es war schon lange her, dass ein Mann es geschafft hatte, Schmetterlinge in ihrem Bauch zu wecken.

Sie lächelte in sich hinein. Sehr lange Zeit.

Sie saß am Wasser, als die untergehende Sonne den Himmel in Rosa zu tauchen begann und sogar das Wasser rosa färbte. Im Flugzeug hatte sie über die Steinmauer am Ufer, den Malecón gelesen, wie beliebt er bei Touristen und Einheimischen war, und es hatte tatsächlich etwas, die Leute an sich vorbeischlendern zu sehen, was ihr ein Gefühl der Zufriedenheit vermittelte. Carlos hatte jemanden gesehen, den er kannte, und war ein paar Schritte weitergegangen, um sich eine Zigarette mit einer Frau zu teilen, die sehr erfreut darüber schien, ihn zu sehen, und so bekam Claudia die Gelegenheit, einfach nur dazusitzen und die Umgebung auf sich wirken zu lassen. Auf ihrer Zunge lag noch der volle Geschmack der unglaublichen Gerichte, die sie gegessen hatte, und sie wusste jetzt genau, warum sich vor Mateos Wagen eine solche Schlange gebildet hatte. Jeder Bissen war überaus köstlich gewesen, und jetzt war sie wohlig satt.

»Du weißt, was man über den Malecón sagt?«

Claudia drehte sich um und erkannte sofort, wem die tiefe Stimme gehörte. Mateo stand ein paar Schritte von ihr entfernt auf der Promenade, gekleidet in ein frisches T-Shirt und dieselbe abgewetzte Jeans wie zuvor, aber ohne die Schürze um seine Taille.

»Was denn?«, fragte sie, während ihr Herz zu rasen begann.

Sein Lächeln war schelmisch, als er zu ihr kam und die Stimme senkte: »Hierher kommen Frauen, um in den Armen ihrer Liebhaber zu liegen.«

Claudia war dankbar für den rosafarbenen Himmel, der hoffentlich ihre ebenso glühenden Wangen verbarg. »Ich bin erst seit ein paar Stunden in Havanna, hatte also noch keine Zeit für einen Liebhaber«, scherzte sie trotz ihrer Verlegenheit.

»Carlos wollte, dass ich dich kennenlerne«, sagte Mateo, die Hände in den Taschen, als er sich neben sie stellte und auf das Meer hinausblickte. »Du und er, seid ihr …«

»O nein! Das sind wir nicht«, sagte sie schnell. »Ich meine, er ist mein Fahrer, und ich wohne bei seiner Großmutter. Ich war noch nie auf Kuba, er hat mich zufällig aufgegabelt, als ich auf dem Weg zum Hotel war.«

Mateo lächelte, wahrscheinlich amüsiert darüber, wie hastig sie ihm widersprochen hatte.

»Und trotzdem wollte er, dass wir uns treffen?«

Sie nickte. »Ich bin nach Kuba gekommen, um Fragen über meine Großmutter zu klären.« Claudia griff in ihre Tasche und holte die Schachtel heraus. Sie öffnete sie und reichte ihm das Papier mit dem Wappen. »Er und seine Großmutter haben sofort erkannt, worum es sich handelt, als ich es ihnen gezeigt habe, und sie meinten, auch du würdest es erkennen.«

»Das würden viele Leute in Havanna wiedererkennen«, antwortete Mateo und warf nur einen flüchtigen Blick darauf, bevor er es ihr wieder zurückgab. »Die Frage ist, wie bist du daran gekommen?«

»Es scheint eine Verbindung zur Herkunft meiner Großmutter zu geben. Dies war eines der wenigen Dinge, die ihre leibliche Mutter ihr hinterlassen hat«, sagte sie, bevor sie ihm erklärte, wie sie in den Besitz der Skizze gekommen war.

»Und Carlos hat dir von meinem Großvater erzählt? Deshalb wollte er, dass wir uns treffen?«

»Ja, das hat er.«

»Wollen wir ein bisschen spazieren gehen?«, fragte er.

Sie stand auf und ging langsam neben ihm her.

»Nach den Geschichten, die man mir erzählt hat, hat Julio Diaz meinen Großvater wie ein Mitglied der Familie behandelt. Sie waren die reichste Familie in ganz Havanna, aber auch eine der beliebtesten, zumindest erzählt man sich das von Don Julio.«

»Er war der Patriarch der Familie?«

»Ja.«

»Aber nach der Revolution haben alle Kuba in Richtung Amerika verlassen? Leben keine Familienmitglieder mehr hier?«

»Sie sind alle weg, ja, aber die Geister der Vergangenheit sind noch da. Es gibt noch Leute, die sie gekannt haben, die mit den Diaz-Mädchen zusammen aufgewachsen sind. Sie waren eine Familie, die niemand so schnell vergisst.«

Claudia malte sich aus, wie der Malecón damals ausgesehen haben musste, als die Familie Diaz noch in Havanna lebte. Junge Frauen, die Arm in Arm mit hübschen Männern spazieren gingen, mit einer Anstandsdame, die ihnen in gebührendem Abstand folgte. Die Kleider eigentlich viel zu üppig für einen Spaziergang am Meer. Mateo hatte recht, selbst eine Touristin konnte die Vergangenheit spüren, so als flüsterten die Erinnerungen immer noch in der Brise, die vom Meer heranwehte.

»Wie, vermutest du, ist deine Großmutter mit der Familie Diaz verbunden?«, fragte er.

Claudia verriet ihm nicht, dass sie sich fragte, ob sie selbst eine Nachfahrin dieser Familie war. Vielleicht gab es gar keine Blutsverwandtschaft, aber da das Wappen nur einer von zwei hinterlassenen Hinweisen war, stellte es doch wohl die offensichtlichste Verbindung dar, oder?

»Bisher ist alles reine Spekulation«, antwortete sie. »Um ehrlich zu sein, hatte ich gehofft, einen Verwandten der Familie zu finden, oder jemanden, der die Verbindung zurückverfolgen könnte. Vielleicht jemanden, der etwas über ein adoptiertes Kind weiß?«

Carlos gesellte sich zu ihnen, seine fröhliche, unbekümmerte Ausstrahlung wirkte ansteckend. »Du hast es ihm gesagt?«

Sie nickte. »Ja, das habe ich.«

»Und?«

Diesmal war es Mateo, der antwortete. »Und ich denke, deine Freundin sollte mehr über die Familie Diaz erfahren, solange sie hier ist.«

»Wirst du derjenige sein, der mich ins Bild setzt?«, fragte Claudia.

»Morgen«, sagte Mateo. »Sei um neun bereit.«

Er winkte und ging ein paar Schritte rückwärts, bevor er sich umdrehte, die Hände in die Taschen steckte und sich rasch über die Promenade entfernte. Claudia ertappte sich dabei, wie sie ihm nachschaute, überrascht von seiner abrupten Verabschiedung und der Tatsache, wie schnell sie sich zu ihm hingezogen gefühlt hatte.

»Claudia?«

Sie drehte sich um und sah, dass alle Farbe aus Carlos’ Gesicht gewichen war, und als sie über die Schulter zurückblickte, um nach dem Anlass dafür zu sehen, erblickte sie eine offensichtlich sehr wütende, sehr schöne Frau, die auf sie zumarschierte.

»Wer ist ….«

»Meine Frau«, flüsterte er. »Und sie wird mich umbringen. Du musst verschwinden.«

Claudia lachte, bevor sie merkte, dass Carlos keinen Scherz machte. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du verheiratet bist? Dann hätte ich deine Zeit nicht so lange beansprucht! Sie hätte doch mit uns zusammen zum Essen kommen können.«

Es stellte sich heraus, dass Carlos’ Frau Claudia keines Blickes würdigte, sondern mehr daran interessiert war, ihren Mann am Ohr zu packen und den ganzen Weg zurück zu seinem Auto zu schleppen, wobei sie lautstark in schnellem Spanisch auf ihn einschimpfte.

Claudia schüttelte den Kopf, froh, nicht in den Konflikt hineingezogen zu werden, und blickte sich in beide Richtungen um. Zu Fuß würde sie eine Weile brauchen bis nach Hause, aber sie fühlte sich sicher, und es war noch nicht allzu spät. Das Meer plätscherte sanft zu ihrer Linken, als sie weiterging, vorbei an Gruppen junger und alter Männer, an Liebenden, die sich in den Armen lagen, und an Leuten wie ihr, die allein spazieren gingen oder auf dem Malecón saßen. Vielleicht war sie naiv, aber sie fühlte sich rundum wohl und sicher.

Als ein Auto mit dröhnendem Motor neben ihr anhielt, blickte sie entschlossen geradeaus, bis der Fahrer sie ansprach.

»Möchtest du mitfahren?«

Claudia drehte sich um und erblickte Mateo, der aus einem alten Pick-up lehnte, der nicht allzu ramponiert aussah, dessen Lack aber deutlich ausgeblichen war.

»Gerne«, antwortete sie. Selbst wenn sie den Weg nach Hause besser gekannt hätte, hätte sie zugestimmt.

»Lass mich raten: Seine Frau hat ihn mit dir gesehen?« Mateo beugte sich herüber und öffnete ihr die Tür.

»Woher wusstest du das?« Sie stieg ein.

»Carlos denkt sich nicht viel dabei, aber er ist immer sehr freundlich zu allen Frauen.« Mateo lachte. »Sagen wir einfach, dass es seiner Frau lieber wäre, wenn er zum Abendessen nach Hause käme, oder zumindest vor dem Schlafengehen.«

Sie hoffte, dass er nicht zu viel Ärger bekam, schließlich hatte er ihr nur geholfen und sich ihr gegenüber in keiner Weise unangemessen verhalten. Claudia lehnte sich zurück und blickte aus dem Fenster in die Dunkelheit, während sie den Malecón hinter sich ließen, und ehe sie sichs versah, standen sie vor Rosas Haus.

»Danke«, sagte sie und drehte sich ein wenig zu Mateo um.

Er hielt ihren Blick fest, und obwohl sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, wandte sie den Blick nicht ab. Er war das genaue Gegenteil von Max, ihrem Ex. Mateo war dunkel, wo Max hell gewesen war, sein Auto war wertlos und seine Kleidung lässig und fadenscheinig, während Max Anzüge trug, die ohne die glänzende Rolex am Handgelenk unvollständig gewirkt hätten. Aber im Gegensatz zu Max wirkte Mateo authentisch, er war er selbst und versuchte, nichts zu verbergen, und das gefiel ihr.

»Ich sehe dich morgen«, sagte er.

»Bis morgen«, wiederholte sie.

Und als sie auf dem Bürgersteig stand und ihm nachsah, während die roten Rücklichter in der Ferne verschwanden, wurde ihr klar, dass sie den Morgen kaum erwarten konnte.

Vor sich hin lächelnd stieg Claudia die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf und trat ein. Die Fenster standen offen, und ihr Bett war aufgeschlagen worden. Sie ließ sich darauf fallen und griff in ihre Tasche, um nach der kleinen Holzschachtel zu tasten.

Du hast mich hierhergeschickt, Grandma, und irgendwie war diese Reise nach Kuba genau das, was ich gebraucht habe.

Ich wünschte nur, du wärst noch hier, damit ich dir alles erzählen könnte.
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Hotel Ritz
London, 1950

Esmeralda war daran gewöhnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, aber ohne ihre Schwestern an ihrer Seite empfand sie es als eine weitaus beängstigendere Erfahrung. Obwohl sie lieber etwas weniger aufgefallen wäre, hatte ihr Vater ihr eine extravagante, grell funkelnde Diamantenkette umgelegt und sie gebeten, das pastellblaue Kleid zu tragen, das er ihr geschenkt hatte, bevor sie aus Havanna abgereist waren.

Sie hatte es zwar zu dem Zeitpunkt sehr geliebt, war sich jetzt aber bewusst, wie sehr es sich von der Mode in London unterschied, und sie wünschte, sie könnte eines ihrer neuen Kleider tragen, die sie am Vortag gekauft hatte.

Doch als Christopher wieder an ihrer Seite auftauchte, war das alles vergessen. Sie sah in seine leuchtend blauen Augen, und so wie er sie ansah, gefiel ihm außerordentlich, was er da erblickte.

»Ihr Vater hat mir erlaubt, Sie zum Tanz aufzufordern«, sagte er.

»Hat er das?«, fragte sie ungläubig.

»Allerdings nur in den Räumlichkeiten dieses vornehmen Hauses«, gestand er. »Nun, ich will nicht vermessen sein. Esmeralda«, sagte er und hielt ihr einladend seine Hand hin. »Möchten Sie tanzen?«

»Ja«, hauchte sie, und er lächelte darüber, wie atemlos sie sich anhörte. Hatten sich die Mädchen zu Hause auch so gefühlt, wenn sie von einem Mann zum Tanz aufgefordert worden waren, der ihnen gefiel? Allmählich begann sie ihr Verhalten zu verstehen, und warum ihre Schwestern immer so ausgelassen gewesen waren, wenn sie von einer Abendveranstaltung nach Hause kamen.

Die Musik wechselte zu einem Esmeralda vollkommen unbekannten Stil, und sie ergriff dankbar Christophers Hand, als jemand sie anrempelte, während weitere Paare um sie herum auf die Tanzfläche drängten. Lachend drehte sie sich einmal um sich selbst, ohne seine Hand loszulassen, und beobachtete, wie die anderen auf eine Art zu tanzen begannen, wie sie es noch nie gesehen hatte.

»Was ist denn das?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen, als Christopher sie anlächelte.

»Der Jitterbug«, sagte er. »Haben Sie noch nie davon gehört?«

»Noch nie!«

»Auf geht’s!«, sagte er lachend. »Ich bin mir zwar nicht sicher, ob ich der beste Lehrer bin, aber machen Sie es mir einfach nach. Ich werde versuchen, Ihnen nicht auf die Zehen zu treten.«

Esmeralda konnte sich nicht erinnern, wann sie jemals so viel gelacht hatte. Es hatte etwas Befreiendes an sich, weg von zu Hause zu sein, andere Dinge zu tun und nicht von denselben Leuten umgeben zu sein, die sie ihr ganzes Leben lang begleitet hatten. Sie wusste, wie glücklich sie sich schätzen konnte, in Havanna zu leben, dass es ein Paradies auf Erden war, nach dem sich viele Menschen sehnten, aber der Aufenthalt in London hatte ihr wirklich die Augen für die Welt geöffnet.

Wenn sie nur nicht schon in ein paar Tagen wieder abreisen müsste!

Sie sah zu Christopher auf und stellte sich vor, wie es wäre, wenn er in ihrer Welt leben würde, wenn sie nicht durch Landesgrenzen und unterschiedliche Kulturen getrennt wären. Ihrem Vater gefiel es, dass sie ihn und all die anderen Geschäftsfreunde beeindruckte, denen sie vorgestellt worden war, aber wenn er auch nur für eine Sekunde ahnte, wie sie wirklich empfand, würde er sie umstandslos ins nächste Flugzeug nach Havanna setzen, ohne dass ihr auch nur Zeit bliebe, ihre Sachen zu packen.

Die Musik endete, aber Christopher griff nach ihrer Hand und umfasste sanft ihre Finger mit seinen. »Möchten Sie vielleicht kurz an die frische Luft gehen?«

Sie schluckte, schaute erst auf ihre Hände und sah sich dann nach ihrem Vater um. Sie konnte ihn nirgends entdecken, doch das hieß nicht, dass er sie nicht beobachtete.

»Er hat sich für eine Zigarre in den Rauchersalon zurückgezogen«, flüsterte Christopher ihr ins Ohr.

Seine Worte blieben einen Moment lang zwischen ihnen hängen, bevor sie nickte. Sie hatte bemerkt, dass die Frauen in London sich frei bewegten und keine Anstandsdamen zu brauchen schienen, sodass kaum jemand daran Anstoß nehmen würde, wenn sie mit Christopher nach draußen ging. Sie wollte auf gar keinen Fall ihren Papá verärgern. Aber was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß.

Christopher ließ ihre Finger los und ergriff stattdessen ihre ganze Handfläche, und sie zog den Kopf ein wenig ein, denn es fiel ihr schwer, sich nicht vorzustellen, dass alle sie anstarrten. Bis er sich zu ihr hinunterbeugte und flüsterte: »Sie sehen Sie nicht an, weil Sie meine Hand halten. Sie schauen Sie an, weil sie noch nie eine Schönheit wie Sie gesehen haben.«

Sie schmunzelte über seine Worte, über die Art, wie er ihr in die Augen sah, als er sich dicht zu ihr heranbeugte, die Wärme seines Atems auf ihrer Haut. Ihre Schultern stießen aneinander, ihre nackte Haut an den Stoff seines Jacketts.

Als sie nach draußen auf eine Terrasse traten, lag eine Kühle in der Luft, die ihr fast den Atem raubte. Christopher zog schnell sein Jackett aus und legte es ihr um die Schultern. Sie kuschelte sich hinein und genoss den Geruch seines Rasierwassers so nah an ihrem Körper.

»Danke. Ich bin die Kälte nicht gewohnt«, sagte sie.

»Mögen Sie mir von Havanna erzählen?«, fragte er, trat einen Schritt beiseite und gab ihr ein Zeichen, ihm zu folgen. »Ist es wirklich so ein Paradies?«

Sie waren jetzt von den Türen entfernt, auf einem weniger beleuchteten Teil der Terrasse, der sie vor Blicken verbarg. Esmeralda hätte nervös sein sollen, allein in der Gesellschaft eines Mannes, den sie kaum kannte, aber alles, woran sie denken konnte, war, dass sein Jackett um ihre Schultern lag, und daran, wie ritterlich er sich ihr gegenüber verhalten hatte.

»Es ist ganz anders als hier, eine ganz andere Welt«, sagte sie. »Aber um Ihre Frage zu beantworten, ja, es ist wirklich paradiesisch.«

Er steckte die Hände in die Taschen und ging ein paar Schritte von ihr weg, um sich dann wieder zu ihr umzudrehen. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte sehen, wie er ihr Gesicht musterte.

»Ich habe eben nicht gelogen, als ich sagte, dass die Leute hier noch nie eine Schönheit wie Sie gesehen haben.« Christopher trat näher an sie heran, ihre Körper berührten sich fast, als er die Hand hob und seine Handfläche sanft an ihre Wange schmiegte. »Weil ich noch nie jemanden wie dich getroffen habe, Esmeralda. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, raubst du mir den Atem.«

Esmeraldas Puls beschleunigte sich, als sie zu ihm aufblickte. Ich sollte nicht hier sein. Ich könnte mit ein paar Schritten an ihm vorbei und wieder hineingehen. Papá würde nie erfahren, dass ich hier draußen war.

Aber sie rührte sich nicht.

»Darf ich dich küssen?«

»Ja«, flüsterte sie, ohne zu zögern.

Seine Lippen waren so weich, als sie sanft über die ihren strichen, und Esmeralda ertappte sich dabei, wie sie sich an ihn schmiegte und die Arme um seinen Hals legte, während er sie noch einmal küsste. Sein Mund bewegte sich auf ihren Lippen, und sie verstand endlich die freudige Erregung, die damit einherging, von einem Mann berührt zu werden.

Nur, dass dies hier verboten war. Christopher stammte nicht aus einer guten kubanischen Familie, sie dürfte nicht einmal mit ihm allein sein, und sie würde ihn niemals heiraten können.

Als seine Lippen sich von ihren lösten, zog Christopher sie zu sich heran, und sie ließ sich bereitwillig in seine Arme fallen, geborgen in seinem Jackett. Sein Mund berührte ihr Haar, und sie atmete seinen Duft ein, während ihr Tränen in die Augen stiegen.

Keiner von beiden brauchte etwas zu sagen. Sie wussten beide, dass es keine Möglichkeit für sie gab, zusammenzukommen. Und doch bewegte sie sich nicht.

Denn sie wollte nirgendwo anders sein als in Christophers Armen.

»Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen Geschäfte zu machen«, sagte Esmeraldas Vater am letzten Tag ihres Aufenthaltes in London und schüttelte Christopher ernst die Hand. Esmeralda versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, obwohl es ihr das Herz brach.

»Es war eine sehr angenehme Zeit, Mr. Diaz. Danke, dass Sie den weiten Weg auf sich genommen haben.«

Als Christopher sich ihr zuwandte, lächelte sie ruhig, wissend, dass ihr Vater sie beobachtete, wissend, was von ihr erwartet wurde. Aber in Wahrheit war sie kurz davor zu platzen, sehnte sich verzweifelt danach, nur noch einmal einen Moment lang mit ihm allein zu sein, da sie wusste, dass sie ihn wahrscheinlich niemals wiedersehen würde.

Die Erinnerungen an diese Reise würde sie ein Leben lang bewahren, denn kein Mann würde jemals an Christopher Dutton heranreichen, da war sie sich sicher.

»Danke, dass Sie auch meine Tochter unterhalten haben«, sagte ihr Vater. »Ich muss gestehen, ohne meine Frau an meiner Seite war es beruhigend, Esmeralda bei mir zu haben, auch wenn es vielleicht selbstsüchtig von mir war, sie um die halbe Welt zu schleifen.«

»Selbstsüchtig?«, wiederholte sie, bevor Christopher antworten konnte. »Papá, sag doch so etwas nicht! London zu erleben, war das wundervollste Erlebnis meines ganzen Lebens! Ich werde dir auf ewig dankbar dafür sein, dass du mich gebeten hast, dich zu begleiten.«

Bei den letzten Worten blickte sie Christopher an. London war seinetwegen zu etwas ganz Besonderem geworden.

»Sir, ich dachte, es wäre nett, Esmeralda vor ihrer Abreise noch zu einem High Tea einzuladen«, sagte Christopher. »Meine Mutter schätzt diese Tradition sehr und hat mich schon ausgeschimpft, weil ich nicht früher auf die Idee gekommen bin.«

Esmeralda drehte sich mit angehaltenem Atem zu ihrem Vater um. Zeit allein mit Christopher? Sie bewunderte seine kühne Frage.

»Natürlich dürfen Sie sich uns gern anschließen, Mr. Diaz, wenn Sie möchten. Obwohl ich mir sicher bin, dass Sie noch einiges zu erledigen haben vor Ihrer Abreise …«

»Sie werden sie nicht aus den Augen lassen?«, fragte ihr Vater.

»Selbstverständlich«, antwortete Christopher. »Wir werden uns in der vierten Etage von Harrods aufhalten, in einer der schönsten Teestuben Londons.«

Ihr Vater sah sie an, sie nickte und hielt den Atem an, bis er schließlich mit der Hand wedelte. »Meine Tochter hat sich mit der Abteilung für Damenmode bei Harrods bereits sehr gut vertraut gemacht, also meiden Sie bitte diese Etage unter allen Umständen.«

Alle lachten, und wie es sich für eine pflichtbewusste Tochter gehörte, trat sie vor und küsste ihren Vater auf die Wange. »Danke, Papá.«

»Bleib immer in der Nähe von Mr. Dutton«, mahnte er, bevor er Christopher die Hand schüttelte. »Ich vertraue diesem Mann dein Leben an.«

Esmeralda schluckte und lächelte, darauf bedacht, nicht zu reagieren.

Wenn Papá wüsste, dass es Christopher Dutton ist, von dem er mich fernhalten müsste.

Die Teestuben bei Harrods waren exquisit, mit militärischer Präzision eingedeckte Tische unter einer Buntglasdecke, doch Esmeralda nahm ihre Umgebung kaum wahr. Alles, woran sie denken konnte, war die Tatsache, dass ihre Hand in Christophers Armbeuge lag, seine Schulter so nah war, dass sie den Kopf anschmiegen konnte, während sie darauf warteten, zu ihrem Tisch geführt zu werden. Als er seinen Arm senkte, ließ sie ihre Hand aus seiner Armbeuge gleiten und vermisste bereits seine Berührung.

»Hier entlang, bitte.«

Sie folgten der Kellnerin und setzten sich einander gegenüber, während eine Auswahl an delikaten Sandwiches und Patisserien vor ihnen platziert wurde und Christopher den Tee bestellte. Als sie allein waren, legte sie ihre Hand auf den Tisch und freute sich, als er sie mit seiner bedeckte. Sie widerstand dem Drang, sich umzusehen. Niemand hier kannte sie, sie musste sich keine Sorgen machen, dass sie gesehen werden könnten.

»Es…«

»Chris…«

Sie lachte nervös, als er ihr bedeutete, dass sie zuerst sprechen sollte.

»Danke, dass du mich hierher eingeladen hast. Ich weiß, wie einschüchternd mein Vater sein kann.«

Christophers Finger bewegten sich sanft zwischen ihren. »Das stimmt. Ich habe nicht lange überlegt, als ich mit ihm Geschäfte in Millionenhöhe ausgehandelt habe, aber seine Tochter zum Nachmittagstee einzuladen, mit mir als Begleitung?« Er lachte. »Ich war mir sicher, dass er den Schweiß auf meiner Stirn bemerken würde.«

Sie wollte nicht über die Abreise sprechen und ihn auch nicht fragen, ob sie sich jemals wiedersehen würden. Sie würde nach Havanna zurückkehren, und sein Leben spielte sich in London ab. Welche Zukunft könnten sie schon haben? Wenn dies ihre letzte gemeinsame Stunde war, dann sollte es so sein, und sie wollte jede Sekunde auskosten.

»Was ist das?«, fragte sie und deutete auf die kleinen Brötchen mit Marmelade und einem Klecks Sahne obenauf.

»Das, meine Liebe, ist ein englisches Scone«, erklärte Christopher und legte ihr eines auf den zierlichen Teller. »Es schmeckt himmlisch.«

Esmeralda hob es vorsichtig mit den Fingern auf und nahm einen Bissen und dann noch einen. »Oh, das ist ja unglaublich! Ich glaube, ich brauche noch eins.«

Sie lachten beide, als er ihr einen weiteren Scone auf den Teller legte, sowie ein kleines Gurkensandwich und ein Stückchen Kuchen. Die Kellnerin kehrte mit ihrem Tee zurück, und obwohl sie mehr an starken kubanischen Kaffee gewöhnt war, nippte sie fröhlich an der Tasse Earl Grey, die ihr vorgesetzt wurde.

»Du bist sogar exquisit, wenn du isst«, sagte Christopher mit einem Seufzer. »Ich habe noch nie jemanden wie Sie getroffen, Miss Diaz.«

Sie tupfte sich die Mundwinkel mit einer gestärkten weißen Serviette ab. »Und ich habe auch noch nie jemanden wie Sie getroffen, Mr. Dutton.«

Sie starrten sich über den Tisch hinweg an, keiner von ihnen brauchte etwas zu sagen. Natürlich hatte sie sich gefragt, ob er dasselbe für sie empfand wie sie für ihn oder ob er es nur genoss, Zeit mit einer unerfahrenen Frau zu verbringen, die er als exotisch empfand.

Aber etwas an der Art, wie er sie ansah, wie er sie so nachdenklich anlächelte, brachte sie davon ab. Es ließ sie glauben, dass seine Gefühle tiefer reichten. Schließlich hatte er sich ihr gegenüber stets wie ein perfekter Gentleman verhalten.

»Esmeralda, darf ich dir schreiben?«, fragte er plötzlich.

»Ja!«, antwortete sie, bevor sie ihre Stimme senkte. »Aber nur an mein Mädchen, Sofía. Sie wird mir die Briefe geben. Wenn mein Papá herausfindet, dass du mir schreibst, bringt er dich um.«

Christopher erblasste sichtlich. Wenn das nur nicht die Wahrheit wäre.

»Das darf nicht das Ende sein«, sagte er, und seine Finger verschränkten sich wieder mit ihren.

Esmeralda nickte, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie es nicht das Ende sein sollte. Einen Weg zu finden, Christopher wiederzusehen, schien so gut wie unmöglich.
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Havanna, Gegenwart

Was haben Sie heute vor?«

Claudia sah auf, als Rosa sich zu ihr an den Tisch setzte und sich einen Kaffee einschenkte. »Ich habe gestern Abend Mateo kennengelernt«, sagte sie. »Er hat sich freundlicherweise bereit erklärt, mich ein wenig herumzuführen.«

Die ältere Frau lächelte. »Mateo ist ein guter Junge, ich kenne seine Mutter.«

Claudia lachte. »Da fühle ich mich doch gleich viel besser.«

»Wenn Ihnen jemand helfen kann, mehr über die Familie Diaz herauszufinden, dann ist er es. Wer weiß? Vielleicht finden Sie ja Antworten auf Ihre Fragen.«

Sie nickte und steckte sich den letzten Bissen Ananas in den Mund. Ihr Frühstück war köstlich und reichlich gewesen, mit Obst, Kaffee, frisch gebackenem kubanischem Brot und scharf gewürztem Rührei, und sie war Carlos heute noch dankbarer als am Vortag, weil er darauf bestanden hatte, sie in einem Privathaus statt im Hotel unterzubringen. Das Frühstück im Hotel wäre wahrscheinlich auch gut gewesen, aber kubanisches Essen an einem kleinen Tisch im Innenhof im Sonnenschein zu genießen, war die beste Art, einen Morgen zu beginnen. Irgendwie fühlte es sich richtig an, in einer Privatunterkunft zu sein, wo es doch die Familie war, die sie nach Kuba gezogen hatte.

»Lassen Sie alles stehen, ich räume ab, wenn Sie weg sind.«

»Sind Sie sicher?« Claudia blickte auf den Teller und ihre Kaffeetasse. »Es macht mir nichts aus, zu helfen.«

»Ihre pesos helfen mir mehr, als Sie denken«, sagte Rosa und tätschelte ihre Hand. »Jetzt gehen Sie und genießen Sie Ihren Tag. Mateo ist ein großartiger Gesellschafter, und ich möchte, dass Sie sich in Kuba verlieben.«

Claudia hatte bereits gemerkt, wie leicht sie sich in den Inselstaat verlieben konnte, es hatte auf jeden Fall etwas Besonderes an sich, und nicht nur, weil es hier so ganz anders zuging, als sie es von zu Hause gewohnt war. Aber den Tag mit einem Mann zu verbringen, den sie kaum kannte, fühlte sich eher wie ein Date an, und das hatte sie schon lange nicht mehr gehabt, weshalb sie jetzt ziemlich aufgeregt war.

»Wollen Sie heute Abend hier essen?«, rief Rosa ihr nach.

»Ja, bitte! Ich habe schon alles über Ihre berühmten Kochkünste gehört.«

»Oh, querida«, hörte sie sie murmeln, bevor sie den Kopf schüttelte, als würde sie merken, dass sie kein Englisch gesprochen hatte. »Meine Liebe, dann hoffe ich mal, dass ich Ihre Erwartungen erfüllen kann.«

Claudia lachte in sich hinein, während sie die Treppe hinauflief, um sich fertig zu machen, bevor sie ihre Tasche nahm und wieder in den Sonnenschein hinaustrat, gerade rechtzeitig, um Mateo vor der Tür halten zu sehen. Sein Auto war so alt wie alles andere hier, und der Lack war nicht so sehr auf Hochglanz poliert wie bei Carlos’ Wagen. Als er ausstieg und um den Wagen herumging, um sie zu begrüßen, bemerkte sie, dass er die gleichen Stiefel wie am Vorabend trug, dazu verblichene Jeans und ein T-Shirt. Sie räusperte sich und hob den Blick. Es war fast unmöglich, ihn nicht anzustarren.

»Hola, Claudia«, sagte er und öffnete ihr die Beifahrertür.

»Guten Morgen«, antwortete sie und konnte ihr Lächeln nicht verbergen, als sie es sich auf dem Beifahrersitz bequem machte. Sie hatte auf eine kleine Abkühlung gehofft, aber im Auto war es genauso heiß wie draußen, denn es gab keine Klimaanlage. Sie kurbelte das Fenster so weit herunter, wie es ging.

»Erzähl mal«, sagte Mateo, als er wieder am Steuer saß, »was weißt du über das Haus der Familie Diaz?«

»Absolut gar nichts«, antwortete sie. »Ehrlich gesagt, ist das alles so neu für mich, dass ich dir vollkommen ausgeliefert bin.«

Mateo warf ihr einen Seitenblick zu, und sie versuchte, so zu tun, als würden ihre Wangen nicht glühen. Vielleicht war es nicht gerade die geschickteste Formulierung gewesen.

»Also, damit ich das richtig verstehe«, sagte er, einen Arm aus dem Fenster gelehnt, die andere Hand locker am Lenkrad. »Du hast nur diesen Hinweis erhalten, weißt aber nichts über die Familie und hast dann einfach ein Ticket gekauft und bist nach Kuba geflogen?« Er schnalzte mit den Fingern. »Einfach so?«

Claudia seufzte. »Ganz genau. Obwohl es schon ein bisschen verrückt klingt, wenn ich dich das so sagen höre.«

»Nicht verrückt«, antwortete er grinsend. »Impulsiv vielleicht, aber nicht verrückt. Nicht viele Menschen können so spontane Entscheidungen treffen.«

Sie überlegte, wie viel sie ihm sagen sollte. Sie kannte ihn kaum, aber sie wollte gern von ihm verstanden werden. Die Claudia von früher hätte niemals so spontan gehandelt. »Vor einem Jahr habe ich noch ein ganz anderes Leben gelebt, mit einem stressigen Job und wenig Zeit für mich selbst. Ich habe wohl versucht, alle anderen glücklich zu machen oder ihren Erwartungen gerecht zu werden. Aber jetzt versuche ich, mehr im Augenblick zu leben und einfach mein Leben zu genießen.« Was sie nicht sagte, war, wie froh sie war, in ihrem ehemaligen Job genug Geld verdient zu haben, um unabhängig zu sein, denn sie wusste, dass nicht jeder so viel Glück hatte.

»Das gefällt mir«, antwortete Mateo. »Es ist mutig, sich von dem zu lösen, was alle von einem erwarten. Wir haben nur ein Leben.«

Sie nickte, froh, dass sie es ihm gesagt hatte, auch wenn sie ihm nicht zu viel von sich erzählen wollte.

»Wir sind gar nicht so verschieden, du und ich«, sagte er mit einem schnellen Blick zu ihr. »Deshalb tue ich auch, was ich liebe. Ich meine, ich könnte als Koch in einem der Hotels arbeiten oder Kuba verlassen, aber wenn ich schon stundenlang am Herd schufte, dann will ich auch die Leute treffen, die mein Essen mögen, ich will sehen, wie sie es genießen, und das in dem Land, das ich liebe. Es gibt nichts Besseres, als jemandem dabei zuzusehen, wie er zum allerersten Mal meine Empanadas probiert.«

»Davon habe ich gestern Abend auch probiert.« Diese Geschmacksexplosion würde sie nie vergessen.

Er grinste wieder. »Ich weiß. Und dein Gesicht hat mir genau verraten, wie gut sie waren.«

Claudia war sich sicher, dass es im Auto hundert Grad heißer geworden war, und sie war dankbar, als er beschleunigte, was den Wind auf ihrer Haut etwas kühler werden ließ. Doch sie hatte gerade erst begonnen, die Brise zu genießen, als er den Wagen auch schon wieder anhielt.

»Was machen wir hier?«, fragte sie.

»Wir holen uns einen Kaffee«, sagte er und bedeutete ihr mit einer Geste, auszusteigen und ihm zu folgen.

Sie gingen eine kurze Strecke, bevor Mateo stehen blieb. Auf der Straße, nur knapp von den vorbeifahrenden Autos verschont, standen ein paar Leute mit kleinen Keramiktassen in den Händen.

Matteo ging zu einem Fenster in der Hauswand, das sie nicht einmal bemerkt hätte, wenn sie nicht bei ihm gewesen wäre, und kehrte mit zwei Tassen zurück.

Sie nahm eine, immer noch verwirrt. »Unerwartet, aber danke.« Claudia nahm einen Schluck und war überrascht, wie süß er schmeckte.

»Der Besitzer macht jeden Morgen Kaffee, es ist ein beliebter Treffpunkt.«

Sie nippte erneut. Allmählich gewöhnte sie sich an den Geschmack des starken kubanischen Kaffees, auch wenn sie ihn noch nicht so süß getrunken hatte wie diese Mischung.

»Fertig?«, fragte Mateo.

Sie nahm einen letzten Schluck und reichte ihm die Tasse, die er wiederum durch das Fenster in der Wand zurückreichte.

»Gracias!«, rief sie, während immer mehr Leute kamen, um sich ihren Morgenkaffee abzuholen.

Sie gingen zurück zum Wagen, und Claudia fragte sich, ob Mateo noch weitere Überraschungen für sie bereithielt. »Gibt es noch andere versteckte Orte, die nur Einheimischen bekannt sind?«

Mateos Augen leuchteten auf. »Vielleicht lade ich dich später mal zum Pizzaessen ein«, sagte er. »Wir essen sie anders, aber sie wird dir schmecken.«

»Pizza?« Ihr Magen knurrte so laut, dass sie beide lachen mussten.

»Es ist eine ganz einfache Pizza, mit kubanischer Tomatensoße und Käse«, sagte er. »Der Boden ist dicker, aber gut, und man faltet sie in der Mitte zusammen, bevor man sie isst. Das ist eines der wenigen Gerichte, die man immer machen kann, weil die Zutaten so einfach sind.«

Sie waren fast am Auto, als er ihre Hand ergriff.

»Hier, komm mit. Das ganze Gerede übers Essen hat mich hungrig gemacht.«

Sie blickte auf ihre Hand in seiner, ließ sich aber nicht beirren. »Bekommt man hier schon morgens irgendwo Pizza? Ich habe doch gerade erst gefrühstückt!«

»Natürlich, das ist doch ein tolles Frühstück!«

Innerhalb weniger Minuten standen sie vor einem anderen Fenster, das etwas offensichtlicher zu erkennen war als jenes für den Kaffee. Mateo stellte sich an, und einige Minuten später reichte er ihr eine kleine Pizza in einer Serviette.

»So«, sagte er, während er an seiner eigenen demonstrierte, wie er sie in der Mitte faltete und dann wie in einen Burrito hineinbiss. »Jetzt weißt du, wie man auf Kuba Pizza isst.«

Claudia lachte, folgte aber seiner Anweisung, faltete sie und biss ab. Er hatte recht, der Teig ähnelte eher einem Brot oder Sandwichteig, aber die Pizza war auch vollgepackt mit Käse und hausgemachter Tomatensoße.

»Das ist gut«, sagte sie, während sie langsam weitergingen und dabei aßen. »Nicht so gut wie das Essen, das ich gestern Abend hatte, aber trotzdem gut.«

Wieder beim Wagen angelangt, blieben sie noch kurz stehen, bis sie fertig gegessen hatten, und wischten sich dann die Hände an den Servietten ab.

»Dann mal los«, sagte er.

»Weißt du, ich wüsste gern mehr über deinen Großvater«, sagte Claudia, als sie wieder fuhren. »Bist du Koch geworden, um in seine Fußstapfen zu treten?«

»Mein Großvater hat fast zwei Jahrzehnte lang für die Familie Diaz gearbeitet, als das Haus noch von Don Julios Mutter geführt wurde, und er ist auch dortgeblieben, als Don Julio geheiratet und seine eigene Familie gegründet hat. Er hat immer sehr gern von dieser Zeit erzählt.«

»Nach all den Jahren hat er der Familie bestimmt sehr nahegestanden, oder?«

Mateo nickte. »Allerdings. Er hat sie wie seine eigene Familie betrachtet. Als meine Mutter jung war, wurde sie oft eingeladen, den Tag mit den Diaz-Mädchen zu verbringen, und sie hat immer erzählt, wie nett sie zu ihr waren. Sie waren eine gute Familie, und mein Großvater hat immer gesagt, dass die Mädchen dazu erzogen wurden, jeden Menschen gleich zu respektieren, egal, ob es sich um Dienstmädchen oder Geschäftsleute handelte.«

Claudia konnte nicht anders, sie fand das alles sehr seltsam. Familien wie die Diaz schienen ein wichtiger Teil von Havannas Identität zu sein, und doch sorgte das Wissen darum, dass sie alle fortgegangen waren, dass nur noch Erinnerungen an sie übrig waren, dafür, dass es sich anfühlte, als sei ein großer Teil von Kubas Geschichte einfach ausradiert worden. Sie fragte sich, ob sich vielleicht einige zum Bleiben entschlossen hatten und, wenn ja, ob sie Jahrzehnte später immer noch um das Havanna ihrer Jugend trauerten.

»Ich bin mit so vielen Geschichten aufgewachsen, und auch wenn ich keine der alten Familien Havannas je persönlich getroffen habe, habe ich fast das Gefühl, sie zu kennen. Mein Großvater hat die Geschichten immer so lebendig erzählt, dass ich mich häufig gefragt habe, ob er sie im Lauf der Jahre vielleicht immer weiter ausgeschmückt hat.«

»Wann ist er denn gestorben?«, fragte sie.

»Als ich vierzehn war, aber er hat durch meinen Vater weitergelebt. Wir haben den Foodtruck zusammen aufgemacht, jahrelang Seite an Seite gearbeitet und oft über ihn gesprochen und darüber, wie sehr er es geliebt hätte.«

Sie bemerkte die Veränderung in Mateos Stimme, die Art, wie seine Hand sich für einen Moment um das Lenkrad verkrampfte und seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

»Lebt er auch nicht mehr?«

»Nein, er lebt nicht mehr, aber ich spüre ihn manchmal noch, besonders wenn ich koche.«

»Kochst du nach seinen Rezepten? Hast du das gleiche Essen mit ihm zubereitet?«

»Eigentlich sind es die Rezepte meines Großvaters«, gab Mateo zurück. »Obwohl es heißt, dass meine Großmutter die wahre Köchin war und mein Großvater sie einfach nur kopiert hat. Wie auch immer, sie wurden innerhalb der Familie weitergegeben, und wir verwenden sie auch nach all den Jahren fast unverändert.«

Claudia lächelte vor sich hin, als sie sich die Generationen von Mateos Familie vorstellte und überlegte, wie besonders es war, dass sie alle eine so tiefe Liebe zum Essen teilten. Das war so ganz anders als in ihrer eigenen Familie. Ihr Vater verbrannte unter Garantie fast alles, was er auf den Grill legte, und ihre Mutter hatte vielleicht vier Gerichte in ihrem Repertoire, die sie in Claudias Kindheit abwechselnd gekocht hatte. Bei ihrer Großmutter hingegen war es etwas vollkommen anderes gewesen. An ihrem Tisch hatte die Familie jede Woche zusammengefunden, und alle hatten sich immer auf das Gericht gefreut, das sie sich jeweils gewünscht hatten. Seit ihrem Tod vermissten alle diese schönen Zusammenkünfte schrecklich und wünschten, sie hätten sich die Zeit genommen, um von ihr zu lernen, anstatt es als selbstverständlich anzusehen, dass sie immer da sein würde. Claudia fragte sich, ob ihre Grandma vielleicht ein Kochbuch mit ihren berühmten Rezepten hinterlassen hatte, und nahm sich vor, ihre Mutter zu fragen, wenn sie das nächste Mal miteinander sprachen.

Eine Weile schwiegen sie einträchtig, während Claudia die an ihnen vorbeiziehende Umgebung interessiert betrachtete. Dann räusperte sich Mateo plötzlich.

»Das ist es.«

Sie blickte aus ihren Gedanken gerissen auf, während der Wagen langsamer wurde, und sah in die Richtung, in die Mateo deutete. Das Haus war riesig. Geradezu herrschaftlich nach jedem bekannten Maßstab, stand es direkt an der Straße und war unmöglich zu übersehen. Die Mauersteine waren grau geworden und mit Moos bedeckt, an manchen Stellen blätterte der Putz ab, und Claudia überlegte, ob das Haus vielleicht einmal einen leuchtenderen Anstrich gehabt hatte. Oder vielleicht auch nur ein sattes, gedecktes Creme. Es war, als sähe sie es in Schwarz-Weiß statt in Farbe, als hätten die Jahre ihm außer der schieren Größe alles genommen, was es einst einzigartig gemacht hatte. Denn so riesig groß und imposant es auch war, so traurig wirkte der Zustand, in dem es sich heute befand. Es bräuchte jemanden wie mich, der ihm wieder Leben einhaucht, es wieder zum Strahlen bringt und ihm seinen früheren Glanz zurückgeben könnte. Im Dach fehlten mehr als nur ein paar Ziegel, und die Farbe an den Fensterrahmen war abgeblättert.

»Wow«, sagte sie. Mehr gab es nicht zu sagen. Es war unglaublich schön und traurig zugleich, und dennoch beeindruckend, allein aufgrund der Größe des Gebäudes.

»Es ist immer noch etwas Besonderes, nicht wahr?«, sagte er und parkte den Wagen etwas weiter oben an der Straße. »Natürlich sieht es anders aus verglichen mit seiner Zeit als Wohnsitz einer der vornehmsten Familien Havannas. Allerdings ist es noch nicht vollkommen verfallen, auch wenn es in deinen Augen schlimm wirken muss. Aber es gibt hier Häuser in weitaus schlimmerem Zustand.«

Claudia reckte den Hals, um das Haus zu betrachten, aber das war nicht nötig, denn Mateo stieg aus, öffnete ihr die Tür und bedeutete ihr, ihm zu folgen.

»Es wirkt immer noch wunderschön«, sagte Claudia, als sie langsam an dem Anwesen entlangschlenderten, was ihr Zeit gab, den Anblick in sich aufzunehmen. »Es ist tatsächlich so, wie ich es mir vorgestellt hätte.« Vielleicht hatte sie das alte Kuba in ihrer Vorstellung romantisiert, aber das Haus passte trotz seines schlechten Zustands zu ihren Vorstellungen. Es hatte etwas Magisches an sich.

Sie hätte viel dafür getan, es sich noch genauer ansehen, vielleicht sogar hineingehen zu können. Seit sie beruflich mit der Renovierung von Immobilien begonnen hatte, waren Architektur und Inneneinrichtung zu ihrer Obsession geworden. Auch die beiden Objekte, die sie bislang renoviert hatte, waren bereits älter, und sie sah es als ihre Aufgabe an, etwas von ihrer Vergangenheit zu bewahren.

»Komm, wir sehen es uns mal an«, sagte Mateo und griff nach ihrer Hand.

»Von innen? Kennst du denn die Leute, die hier leben?«

»Eigentlich nicht.«

Sie schluckte und schüttelte den Kopf. »Mateo, ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist.«

»Komm mit, um die Ecke ist ein Tor zum Grundstück«, sagte er. »Lass uns einfach mal gucken, ob offen ist.«

Sie zögerte, denn sie war überzeugt, dass sie bereits beobachtet wurden und am Ende womöglich verhaftet würden. Das fehlte ihr gerade noch, in ein kubanisches Gefängnis geworfen zu werden. Mateo hingegen wirkte so entspannt, als würden sie einen guten Freund besuchen gehen.

»Dieses Tor haben die Diaz-Mädchen genommen, wenn sie spätnachts ins Haus geschlichen sind«, flüsterte Mateo ihr zu.

»Wirklich?«

Er lachte. »Reine Vermutung. Aber nach all den Geschichten, die ich im Lauf meines Lebens gehört habe, wie atemberaubend schön sie waren, dass die Männer bei ihrem Anblick wie angewurzelt auf der Straße stehen blieben, kann ich mir vorstellen, dass da etwas Wahres dran ist. Vielleicht haben sie sich heimlich im Schutz der Dunkelheit mit jungen Männern getroffen?«

Vor Claudias innerem Auge erschien ein Bild von diesen Schönheiten mit rabenschwarzem Haar, die es darauf anlegten, den Männern den Kopf zu verdrehen. In Wirklichkeit, so konnte sie sich denken, waren ihre Persönlichkeiten vielleicht das genaue Gegenteil, aber Kuba beflügelte ihre Fantasie und verführte sie zu den wildesten Spekulationen. Wenn sie nur ein Foto von ihnen hätte, um festzustellen, wie sie tatsächlich ausgesehen hatten!

»Nach hinten raus muss es einen großen Garten mit einem unglaublichen Swimmingpool geben. Ich weiß noch, wie mein Großvater immer meinte, dass alle davon träumten, einmal eine Einladung an den Pool der Familie Diaz zu bekommen. Er war der größte in der Stadt, mit einem Springbrunnen, aus dem den ganzen Tag lang Wasser sprudelte.«

»Wann mag das gewesen sein?«

»Ende der Vierzigerjahre, nehme ich an«, sagte er. »Vielleicht Anfang der Fünfziger?«

Sie versuchte sich zu erinnern, in welchem Jahr ihre Großmutter geboren war, und fragte sich, ob sie irgendwie mit den Menschen zu tun gehabt haben könnte, die einst hier zu Hause gewesen waren. Es schien so unwahrscheinlich, eine Welt entfernt von dem Leben, das ihre Großeltern in London geführt hatten, und sie konnte sich nach wie vor nicht vorstellen, welche Verbindung zwischen der Familie Diaz und ihrer eigenen bestehen könnte.

Am Tor angekommen, zögerte Claudia. »Ich habe das Gefühl, dass wir unbefugt eindringen.«

»Wir sehen uns doch nur mal um«, sagte er. »Außerdem kehren heutzutage ständig Leute nach Kuba zurück und besuchen ihre früheren Wohnorte, um zu sehen, was daraus geworden ist. Das ist im Grunde genau das Gleiche wie das, was wir hier machen.«

Ihre Füße waren immer noch wie angewurzelt auf der Straße stehen geblieben. »Ich meine nur …«

»Na, komm jetzt«, sagte er mit leuchtenden Augen und zog sie an der Hand. Das Gefühl versetzte sie zurück in ihre Schulzeit, als sie vor der Entscheidung stand, ob sie mit den anderen hinter der Turnhalle eine rauchen gehen oder lieber doch in den Unterricht zurückkehren sollte. »Als die Leute von hier weggegangen sind, haben sie fast nichts mitgenommen, weil sie dachten, sie würden bald wieder in ihr altes Leben zurückkehren. Es war, als würden sie bloß woanders überwintern. Die Bilder hingen noch an den Wänden und ihre Kleider noch in den Schränken.«

Claudia schluckte. Aus einer Laune heraus nach Kuba zu fliegen, war eine Sache, aber wegen Hausfriedensbruchs verhaftet zu werden? Das war nicht einfach bloß spontan, das war geradezu leichtsinnig.

»Claudia?«

Sie kämpfte gegen ihre Vernunft an.

»Gut, aber wir werfen nur einen Blick durch die Tür. Ich will nicht erwischt werden.«

»Wenn, dann werde ich derjenige sein, der Ärger bekommt, nicht du. Das verspreche ich dir.«

Claudia hielt Mateos Hand fest, als sie durch das Tor schlüpften und schnellen Schrittes zu der herrschaftlichen Haustür gingen. Sie konnte seine Dreistigkeit nicht fassen, als er einfach die Klinke herunterdrückte. Es war offen, und er trat etwas zurück, um ihr den Vortritt zu lassen.

»Geh rein«, sagte er leise. »Es passiert schon nichts.«

Sie machte einen vorsichtigen Schritt und wollte gerade Mateo sagen, dass sie lieber gehen sollten, als sie wie gebannt stehen blieb und den Kopf in den Nacken legte.

Claudia schaute zur hohen Decke hinauf, sah den Kronleuchter und dann die geschwungene Treppe am anderen Ende der Halle. Der Teppich hatte schon bessere Tage gesehen und war fadenscheinig, aber als sie dort so stand, konnte sie die Familie Diaz an sich vorbeirauschen sehen, die Mädchen, die zur Treppe liefen, das Rascheln ihrer Röcke, die sie mit einer Hand gerafft hielten. Sie sah Dienstmädchen vorbeihuschen, alles war sauber und auf Hochglanz poliert und machte seinem Namen als extravagantestes Haus Kubas alle Ehre.

»Das ist schon etwas Besonderes, nicht wahr?«, sagte Mateo leise und stand plötzlich so nah bei ihr, dass sie sich fast berührten. »Und schau mal, das sind einige der Gemälde, die sie wohl zurückgelassen haben. Die Kunstsammlung von Julio Diaz muss Millionen wert gewesen sein, und natürlich wurde der Großteil vom Regime verkauft.«

Mit einem Mal glaubte Claudia, Stimmen zu hören. Mateo ergriff wieder ihre Hand, und sie eilten die paar Schritte zurück zur Tür. Er schloss sie leise hinter sich, und sie liefen zurück zum Tor und auf die Straße.

Atemlos standen sie draußen, Seite an Seite an die Mauer gepresst, und als Claudia zu Mateo hinübersah, brach sie in Gelächter aus. »Ich kann nicht glauben, was wir gerade getan haben!«

Er zuckte mit den Schultern. »War es das wert?«

Sie schloss für einen Moment die Augen, immer noch nach Luft ringend.

»Ja. Ja, Mateo, das war es wert. Ich wünschte nur, ich könnte herausfinden, was ich mit all dem zu tun habe. Welche Verbindung meine Großmutter hierzu hat.«

»Na, komm«, sagte er, stieß sich von der Mauer ab und bedeutete ihr wieder, ihm zu folgen. »Wir können uns noch die Rückseite des Grundstücks und die anderen Häuser in der Nachbarschaft ansehen.«

»Aber wir gehen nicht mehr irgendwo rein«, sagte sie. »Noch mal mache ich das nicht mit. Ich habe in meinem Leben noch nie etwas Kriminelles getan!«

Er lächelte leicht, und sie folgte ihm, überrascht, wie sorglos sie sich in seiner Gegenwart fühlte. Zu Hause hätte sie es nie gewagt, den Tag mit einem Mann zu verbringen, den sie kaum kannte, geschweige denn, uneingeladen ein fremdes Haus zu betreten.

»Guck mal, hier ist ein Loch in der Mauer.«

Er trat zurück, und sie schob sich vorsichtig vor, legte die Hände an die Betonwand und blickte langsam durch das Loch. Sie erwartete fast, dass jemand von der anderen Seite ihren Blick erwiderte, doch da war nichts außer einem riesigen verwilderten Garten. Claudia presste sich näher heran und starrte auf die großen Palmen auf dem Gelände des ehemaligen Diaz-Anwesens, die riesige Rasenfläche und vor allem die gepflasterte Fläche, die zu einem extravaganten Swimmingpool führte, der von Löwenstatuen flankiert war, die über dem Ganzen zu wachen schienen. Am Ende des Pools befanden sich die Überreste des üppig verzierten Springbrunnens, von dem Mateo gesprochen hatte.

»Es ist beeindruckend«, sagte sie, als sie von der Mauer zurücktrat. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie Familien so etwas wie das hier zurücklassen konnten, ein solches Zuhause.«

»Ich glaube, damals konnte sich auch niemand vorstellen, dass sie nie wieder zurückkehren würden«, antwortete Mateo, als sie weitergingen. »Havanna ohne seine wohlhabendsten Familien, die so viele Menschen in ihren Zuckerfabriken, auf den Feldern und in ihren Häusern beschäftigten – das war damals wahrscheinlich unvorstellbar. Aber kurz darauf gehörte das alles nicht mehr ihnen.« Mateo seufzte. »Julio Diaz war kein schlechter Mensch, er behandelte seine Arbeiter besser als die meisten Unternehmer, aber natürlich waren viele der Wohlhabenden nicht gerade für ihre Großzügigkeit bekannt, und das wurde durch die jahrelange Korruption der Regierung noch bestärkt. Manche haben es gern gesehen, dass sie ihre Villen verloren.«

Sie wusste genug von der Geschichte, um ungefähr zu verstehen, was in Kuba passiert war, aber es aus dem Mund eines Kubaners zu erfahren, war etwas ganz anderes.

»Viele Familien haben einen Bruder oder einen Sohn durch die Revolution verloren. Sie alle glaubten so fest daran, dass unser Land einen Wandel brauchte, aber leider ging der Wandel irgendwann zu weit.«

»Wurde es denn besser?«, fragte sie. »Für die Menschen? Nach der Revolution, mit Castro an der Macht?«

»Nein, Claudia, das wurde es nicht. Kuba brauchte Veränderung, aber Castro hat seine Versprechen nicht gehalten«, antwortete Mateo. »Oder vielleicht waren die Menschen auch so verzweifelt, dass sie die Regierung stürzten, ohne die Wahrheit über den Mann zu erkennen, in den sie ihr ganzes Vertrauen gesetzt hatten. So hat es zumindest mein Vater immer erzählt, der seinen eigenen Bruder im Kampf verloren hat.«

Sie schlenderten eine Weile schweigend nebeneinanderher, was Claudia Gelegenheit verschaffte, die großen Häuser um sie herum zu betrachten. Das Haus der Diaz befand sich noch in einem etwas besseren Zustand als viele andere, aber sie konnte nur daran denken, wie herzzerreißend es für Angehörige dieser Familien gewesen sein musste, hierher zurückzukehren und zu sehen, was von ihren ehemaligen Residenzen noch übrig war.

»In diesem Viertel lebten viele wohlhabende Familien«, erklärte Mateo. »Man erzählt sich, dass viele ihr Geld und ihre Juwelen vergraben hätten, dass der Boden hier voller Reichtümer sei, aber ich bin mir sicher, dass Castro danach hat suchen lassen und jetzt nichts mehr übrig ist.«

Claudia grübelte über alles nach, was Mateo ihr erzählt hatte und was sie bereits wusste. Wenn die Familie Diaz Kuba verlassen hatte und nach Florida gezogen war, wie konnte dann ihre Großmutter in London geboren worden sein, falls sie tatsächlich mit ihnen verwandt war? Oder hatte Julio Diaz eine Affäre gehabt, und die Verbindung bestand gar nicht über eine der Töchter der Familie, wie sie ursprünglich gedacht hatte?

»Mateo, hast du jemals etwas von einem unehelichen Diaz-Kind gehört? Ist es denkbar, dass Julio Diaz vielleicht eine Affäre hatte? Oder könnte seine Frau ein uneheliches Kind geboren haben?«

Er zuckte mit den Schultern. »Wer soll so was schon wissen? Sicher, es wäre nicht ungewöhnlich für einen Mann in seiner Position gewesen, eine Geliebte zu haben.«

Claudia blieb stehen, schaute zum Anwesen der Diaz zurück und wünschte, sie könnte mehr Zeit damit verbringen, das Haus zu erkunden und nach Hinweisen zu suchen, auf Familienporträts nach Ähnlichkeiten mit ihrer Großmutter zu suchen. Wenn diese Wände nur sprechen könnten.

Es war ein langer Vormittag gewesen, der sich bis weit nach Mittag ausgedehnt hatte, während sie das einst wohlhabende Viertel Havannas erkundet hatten, doch Claudia war noch nicht bereit, ihn zu beenden. Sie saß mit Mateo auf den Stufen seines Foodtrucks, und ihre Beine berührten einander, wenn sie sich vorbeugten. Er hatte ihr gesagt, sie solle sich hinsetzen und die Sonne genießen, während er ihnen etwas zu Mittag zubereitete, und sie hatte keine Ahnung, was sie erwartete, aber als er mit zwei Tellern herausgekommen war und sich zu ihr auf die Treppe gesetzt hatte, wusste sie sofort, dass es köstlich sein würde.

»Das ist ein klassisches kubanisches Sandwich«, sagte er, bevor er einen herzhaften Bissen nahm und sie mit einer Handbewegung aufforderte, es ihm gleichzutun.

Sie tat es und konnte ein kleines, genussvolles Stöhnen nicht unterdrücken. »O mein Gott, das schmeckt unglaublich«, sagte sie. »Was ist da drin?«

»Schweinefleisch von gestern Abend, mit Essiggurken, würzigem Senf und Schweizer Käse«, sagte er. »Das Brot habe ich heute Morgen gebacken, bevor ich dich abgeholt habe.«

»Warte, du warst heute Morgen schon in der Küche?«

Er zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Bissen. »Das gehört zu meinem Job. Ich mache alles selbst.«

Sie aß weiter, genoss den salzigen Geschmack des Sandwichs und wusste jetzt schon, dass sie zu Hause versuchen würde, es nachzumachen. Es schmeckte himmlisch. Vielleicht könnte sie ja hier Rezepte sammeln und den Platz ihrer Großmutter als Familienköchin einnehmen, wenn sie erst einmal mehr Zeit mit Mateo verbracht hatte.

»Vielen Dank für heute«, sagte sie, nachdem sie ihr Sandwich abgelegt hatte, und tupfte sich die Mundwinkel ab. »Es hat sehr viel Spaß gemacht.«

Mateo aß sein Sandwich auf und lehnte sich ein wenig zurück. »Wie wäre es, wenn wir uns morgen die Zuckerfabrik ansehen?«

Sie spürte, wie sich ihre Augen weiteten. »Meinst du das ernst?«

»Man kann nichts über die Familie Diaz lernen, ohne zu sehen, wo sie ihr Vermögen gemacht hat«, erklärte er. »Wer weiß? Vielleicht hilft es dir ja bei deiner Suche.«

Ein aufgeregtes Flattern rührte sich in Claudias Magen. »Das würde ich gerne machen, vielen Dank, aber nur, wenn du dir ganz sicher bist, dass du das wirklich willst. Ich meine, du hast doch bestimmt Besseres zu tun, als für mich den Reiseleiter zu spielen.«

Mateo stand auf, klopfte sich den Staub von der Hose und sah zu ihr herunter. »Eine schöne Touristin durch Havanna zu führen, ist nicht gerade unerfreulich, Claudia. Es wäre mir ein Vergnügen.«

Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte, also lächelte sie nur und richtete den Blick wieder auf ihr Sandwich. Das schien ihr viel sicherer, als Mateo weiter anzuschauen.

»Findest du allein zurück?«, fragte er. »Ich muss allmählich mit den Vorbereitungen für heute Abend anfangen.«

Claudia nahm den letzten Bissen, reichte ihm den Teller und die Serviette und nickte. »Natürlich.«

Mateo stieg in seinen Wagen, dann drehte er sich um und sah sie einen langen Moment an. Er stand etwas höher als sie und blickte zu ihr herunter, die sie noch auf der Treppe stand, und für eine Sekunde dachte sie, er würde noch einmal zu ihr herunterkommen. Doch stattdessen grinste er nur, drehte sich zu seinem Herd um, entzündete ihn, hob den Deckel von einem Topf und schickte köstliche Aromen eines Gerichts in die Luft, das er anscheinend bereits vorbereitet hatte.

Sie stand auf, winkte ihm und wandte sich zum Gehen.

»Hasta luego!«, rief er ihr hinterher.

Während sie zu ihrer Unterkunft zurückschlenderte, konnte sie sich ein Lächeln nicht verkneifen. Es waren großartige Stunden gewesen, an die sie sich noch lange erinnern würde.

Doch sie wurde abrupt aus ihren Gedanken an Mateo gerissen, als sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite das Schild eines Internetcafés erblickte. Die Verbindung über ihr Telefon war seit ihrer Ankunft bestenfalls unzuverlässig gewesen, und sie wollte gern ihre E-Mails abrufen.

Ein paar Minuten später saß sie an einem Computer mit einer archaischen Übertragungsgeschwindigkeit, angesichts derer sie sich fragte, ob es überhaupt der Mühe wert war. Doch als sie sah, dass die erste E-Mail in ihrem Posteingang von ihrem Vater kam, war sie doch froh, durchgehalten zu haben.

Hallo Darling,

ich hoffe, du hast eine schöne Zeit in Havanna. Wie kommst du mit der Suche nach der Familie Diaz voran? Ich hatte einen kleinen Erfolg mit der Visitenkarte, nachdem ich meine alten Kontakte aus der Finanzbranche aktiviert habe. Christopher Dutton war in den späten Vierzigerjahren anscheinend ein sehr erfolgreicher junger Geschäftsmann. Es ist nur sehr wenig über ihn bekannt, außer dass er 1951 das Handelsunternehmen am Capel Court verlassen hat, dass er 2001 gestorben ist und seinen gesamten Nachlass dem Forschungszentrum für Müttergesundheit am St. Thomas’ Hospital hier in London vermacht hat. Er scheint keine Nachkommen zu haben, und abgesehen davon haben meine Nachforschungen nichts Neues ergeben.

Deine Mutter blickt mir über die Schulter und will wissen, was du vorhast, obwohl ich ihr gesagt habe, dass du vielleicht gar keinen Handyempfang hast.

Lass uns wissen, wie du vorankommst, wenn du kannst, und viel Glück bei deiner Suche.

Dad xx

Sie lehnte sich zurück und las die E-Mail ihres Vaters noch einmal. Warum sollte ein Mann, der keine Nachkommen hatte, sein gesamtes Vermögen einem Forschungszentrum hinterlassen? Bestand die Verbindung dieses Mannes zu Hope’s House, dem Geburtshaus, von dem Mia erzählt hatte, und nicht zu ihrer eigenen Großmutter? War das der Grund, warum er Geld für die Mütterforschung spenden wollte?

Claudia schrieb eine kurze Antwort an ihren Vater und loggte sich aus. Sie war nicht wirklich weitergekommen und rätselte weiter darüber nach, was dieser Christopher Dutton mit ihrer Familie zu tun haben könnte. Wenn da überhaupt eine Verbindung besteht.

Was, wenn Großmutters Mutter einfach nur ein Dienstmädchen dieser Familie war? Was, wenn gar keine Blutsverwandtschaft zur Familie Diaz bestand?

Doch in ihrem Herzen wusste Claudia, dass die Verbindung tiefer reichen musste. Die Anziehungskraft, die sie schon beim ersten Blick in das Haus verspürt hatte, sagte ihr, dass es mehr geben musste, etwas, das ihr eigenes Blut mit dem der Familie Diaz verband.

Aber vielleicht habe ich mich auch einfach in die Geschichte der Familie verliebt und kann den Gedanken nicht ertragen, dass ich nicht direkt mit ihnen verwandt bin.

Sie stand auf, nahm ihre Tasche und freute sich darüber, dass sie beschlossen hatte, zu Fuß zurückzugehen, weil ihr das Zeit verschaffte, um ihre Gedanken zu ordnen.
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Erzähl mir alles über ihn!«, flüsterte María, als sie mit Gisèle zusammen auf Esmeraldas Bett saß. »War er wirklich so atemberaubend?«

Esmeralda seufzte und lehnte sich in die prall gefüllten Kissen in ihrem Rücken zurück. Um sie herum lagen die Kleider und Schmuckstücke ausgebreitet, die sie ihnen mitgebracht hatte, aber ihre Gedanken waren immer noch bei Christopher. Sie hatte sich danach gesehnt, nach Hause zu kommen und ihren Schwestern alles über ihn zu erzählen – schließlich hatte sie nicht gewagt, nach Hause zu schreiben aus Sorge, Papá könnte ihre Briefe irgendwie zu Gesicht bekommen. Ihre Schwestern hatten unterdessen begierig darauf gewartet, jede Einzelheit zu erfahren, die sie mit ihnen teilen wollte.

»Er war ein wahrer Gentleman«, sagte sie und blickte träumerisch zu der kunstvoll geschnitzten Rosette an der Decke hinauf. »Von dem Moment an, als ich ihn zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich, dass ich in Schwierigkeiten war. Er hatte etwas so vollkommen anderes an sich, und er sah so hervorragend aus!«

»Es war also Liebe auf den ersten Blick?«, fragte María atemlos.

Esmeralda stützte sich auf die Ellbogen. »Es klingt vielleicht albern, aber da habe ich zum ersten Mal verstanden, warum ihr beide euch immer so auf Partys und Tanzveranstaltungen freut. Wenn ich Christopher hier getroffen hätte, hätte ich die ganze Nacht in seinen Armen getanzt und noch tagelang von ihm geträumt. Und euch öfter davon erzählt, als euch lieb gewesen wäre.«

»Wer hätte das gedacht, unsere Es hat sich in einen Engländer verliebt!«, neckte Gisèle sie. »Ich dachte, du hättest den Kopf voller Geschäftsideen, wenn du zurückkommst, statt an Liebe zu denken.«

»Geschäftsideen?« Esmeralda lachte, auch wenn der Gedanke nicht allzu weit hergeholt war. Sie hatte immer schon nur allzu gern etwas über das Zuckergeschäft ihres Vaters gelernt und nichts lieber getan, als mit ihm durch die Zuckerfabrik zu gehen, aber auf ihrer Reise waren ihre Gedanken nur noch um Christopher gekreist.

»Wie sah er denn aus?«, fragte María. »Ich will ihn mir vorstellen können.«

Sie ließ sich wieder in die Kissen zurückfallen und sah ihn so klar vor sich, als wäre er hier mit ihr im Zimmer, lächelte sie an und hielte ihre Hand wie an dem Nachmittag bei Harrods, als sie sich gegenübergesessen hatten. »Er sah wirklich gut aus, mit Augen so blau wie das Meer. Aber es war die Art, wie er mich angelächelt hat, wie sein Gesicht aufleuchtete, als ich den Raum betrat. Das hat mich auf ihn aufmerksam gemacht. Er hat mich auf eine Art angesehen, wie es noch kein anderer Mann zuvor getan hat.«

María lachte. »So sehen dich alle Jungs an, Es! Auf jeder Party folgen dir ihre Blicke durch den Raum, während wir uns abmühen, auch nur einem von ihnen den Kopf zu verdrehen. Wahrscheinlich hast du das bisher nur noch nicht bemerkt.«

»Unfug!« Sie richtete sich auf und versetzte ihrer Schwester einen Klaps auf den Oberarm. »Sag doch so etwas nicht! Ich sehe viele junge Männer, denen förmlich das Wasser im Mund zusammenläuft, wenn sie dich sehen und nicht mich.«

Sie kicherten miteinander und steckten die Köpfe zusammen.

»Sie hat recht, Es«, sagte Gisèle. »Du bringst die Augen eines jeden Mannes zum Leuchten, sobald du den Raum betrittst. Also, was war nun mit diesem? Was hat ihn so besonders gemacht?«

Esmeralda seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich habe es einfach vom ersten Augenblick an gespürt. Als Papá und ich an unserem ersten Abend in London zum Abendessen gingen, wusste ich sofort, dass er anders war. Er hat mir ein ganz anderes Gefühl gegeben.« Sie dachte an diesen Moment zurück, als sie sich zum ersten Mal erblickt hatten. »Wir hatten sofort eine Verbindung zueinander, als wären wir füreinander bestimmt gewesen.«

Auch ihre beiden Schwestern seufzten, als wären ihre Herzen erfüllt, doch es dauerte nicht lange, bis sich Gisèle und María lieber den Dingen zuwandten, die sie ihnen mitgebracht hatte. Sie sprangen auf, probierten die Kleider an und lachten miteinander, während Esmeralda ihnen lächelnd zusah und versuchte, Interesse zu zeigen. Es war Gisèle, die sich schließlich wieder neben sie auf das Bett setzte und ihre Hand ergriff. Ihre Schwester spürte instinktiv, wie sehr sie litt.

»Du vermisst ihn, nicht wahr?«

Esmeralda nickte mit Tränen in den Augen. »Ich habe Angst, dass ich ihn nie wiedersehen werde.«

Gisèle antwortete eine ganze Weile lang nicht. »Das kannst du doch nicht wissen, Es«, sagte sie schließlich. »Vielleicht kreuzen sich eure Wege wieder, vielleicht geschieht ja etwas, das euch erneut zusammenführt?«

»Ich kann mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen«, flüsterte Esmeralda und blinzelte heftig, als ihr die Tränen über die Wangen rollten. »Eines Tages wird Papá eine Entscheidung über meine Zukunft treffen, er wird nicht zulassen, dass ich eine alte Jungfer werde, und ich möchte einen Mann heiraten, bei dem ich mich fühle wie mit Christopher. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es jemanden geben kann, der an ihn heranreicht, dass ich mich jemals so in einen anderen Mann verlieben könnte, wie ich mich in ihn verliebt habe.«

María setzte sich auf die andere Seite zu ihnen, und Esmeralda schlang die Arme um sie, während Gisèle sich eng an ihren Rücken schmiegte. Und so saßen sie beieinander, während ihre Schwestern sie streichelten und sie trösteten, bis eines der Dienstmädchen an die Tür klopfte und ihnen sagte, es sei Zeit, sich für das Abendessen umzukleiden.

Gisèle stand auf und holte ein Taschentuch, mit dem sie Esmeraldas Augen und Wangen sanft abtupfte, bevor sie ihr einen warmen Kuss aufs Haar drückte. »Die Zeit heilt alle Wunden. Es wird leichter werden, das verspreche ich dir.«

Esmeralda erhob sich, nickte und erschrak, als sie ihre geröteten Augen im Spiegel erblickte. Es war nicht zu übersehen, dass sie geweint hatte, obwohl sie hoffte, dass sie ihr Aussehen mit ein wenig kunstvoll aufgetragenem Make-up kaschieren und den Rest als Müdigkeit erklären konnte. Sie wollte unbedingt vermeiden, Fragen des Hausmädchens beantworten oder sich vor ihrem Vater zu ihrem Aussehen rechtfertigen zu müssen, und sie wusste, dass beide merken würden, wenn etwas nicht stimmte.

»Gisèle hat recht, es wird mit der Zeit leichter werden«, sagte María, als sie aufstand, um zu gehen, und küsste sie ebenfalls. »Genau wie damals, als wir Mamá verloren haben. Damals dachte ich, ich würde nie wieder aus dem Bett aufstehen können, aber sieh uns nur heute an. Wir sind trotz unseres Verlustes aufgeblüht, weil wir uns gegenseitig hatten. Wir sind immer für dich da, egal, was passiert, genauso wie du immer für uns da warst.«

Esmeralda nickte und lächelte ihre Schwester an, denn sie wusste, wie viel Wahrheit in ihren Worten steckte, doch kaum hatte sie die Tür hinter ihnen geschlossen, sank sie wie eine gefallene Ballerina zu Boden, und der weich fallende Stoff ihres Kleides bauschte sich um sie herum.

Ich werde niemals vergessen, wie Christopher mich hat fühlen lassen. Ich werde niemals vergessen, wie sich seine Haut auf meiner angefühlt hat. Ich werde niemals aufhören, mir zu wünschen, ich läge in seinen Armen.

Sie schloss die Augen und sah sein Gesicht, erinnerte sich an das Gefühl, wie ihre Hand auf seinem Arm lag, ihr Kopf an seine Schulter gelehnt war, an den Moment, den sie allein auf der Terrasse in der Dämmerung verbracht hatten.

Ich muss einen Weg finden, um zu ihm zurückzukehren. Ich kann nicht den Rest meines Lebens mit einem Mann verheiratet sein, den ich nicht liebe. Ich kann kein Leben führen, in dem er nicht vorkommt.

»Doña Esmeralda?« Ein sanftes Klopfen war an der Tür zu hören. »Es ist Zeit zum Abendessen, darf ich Sie ankleiden?«

»Einen Moment!«, rief sie zurück, fasste sich schnell wieder und stand auf, wobei sie einen Augenblick brauchte, um ihren Atem zu beruhigen, bevor sie ihr Dienstmädchen hereinließ.

»Ist alles in Ordnung?«

Sie nickte und verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Natürlich, ich bin nur müde und wünschte, ich könnte schon zu Bett gehen. Die Reise nach London hat mir alles abverlangt.« Sie seufzte und drehte sich um. »Bitte, such du ein Kleid aus, während ich mich um meinen Teint kümmere.«

Und so trat Esmeralda zurück in das Leben, das von ihr erwartet wurde, legte ein schönes Kleid an und glitt die Treppe hinunter zu ihrer Familie, wieder ganz die Frau des Hauses. Ihr Vater durfte unter keinen Umständen erfahren, wie sie sich fühlte, und so versuchte sie, nicht auf ihr gebrochenes Herz zu achten, als sie um den Tisch herumging, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben, bevor sie neben ihm Platz nahm. Es würde ihr sowieso nicht weiterhelfen, ewig Trübsal zu blasen, doch sie hatte zumindest ihre Erinnerungen.

Diese Erinnerungen werden möglicherweise für mein ganzes Leben reichen müssen.

»María, wie sieht es mit den Plänen für deine Party aus?«, zwang sie sich zu fragen. »Ich freue mich so sehr auf das Fest, und du bist bestimmt auch schon ganz aufgeregt, oder?«

Marías Lächeln sorgte bei allen am Tisch für gute Laune und wärmte auch Esmeraldas Herz. Ihre Schwester hatte es verdient, gefeiert zu werden. Es sollte der größte Tag in ihrem bisherigen Leben werden, und Esmeralda würde alles tun, um ihn für ihre Schwester unvergesslich zu machen. Das war etwas, das sie für sie tun konnte, genau wie ihre Mutter es einst für sie getan hatte.

»Morgen früh habe ich meine letzte Anprobe«, sagte María. »Ich habe das Kleid schon angehabt, während du weg warst, und mich jedes Mal wie eine Prinzessin darin gefühlt.«

»Das solltest du auch«, antwortete Esmeralda. »Papá, brauchst du mich morgen, oder können wir zur Anprobe mitkommen und danach vielleicht noch etwas essen gehen? Ich würde gerne etwas Zeit mit María verbringen und sicherstellen, dass alles perfekt ist für ihren ganz besonderen Tag.«

Ihr Vater lehnte sich lächelnd auf seinem Stuhl zurück, wie er es so oft beim Essen tat, und sah seine Töchter an, als wäre er der glücklichste Mann auf der Welt. Sie wusste, dass er alles für sie tun würde, seine Großzügigkeit war unübertroffen, ebenso seine Freundlichkeit. Aber wenn er herausfand, dass sie Christopher geküsst hatte, dass der Mann, dem er seine älteste Tochter anvertraut hatte, etwas anderes getan hatte, als sie zu beschützen, würde sein Zorn keine Grenzen kennen. Sie hatte ihn noch nie provoziert, ihm noch nie den Gehorsam verweigert, hatte noch nie etwas anderes getan als das, was von ihr erwartet wurde. Bis ein ganz besonderer Mensch sie dazu gebracht hatte, ihr ganzes Leben infrage zu stellen.

Sie verdrängte Christopher aus ihren Gedanken, aus Angst, ihr Vater könnte ihr in einem unaufmerksamen Augenblick doch noch etwas anmerken.

»Ich wünsche euch viel Spaß. Erzähle deinen Schwestern von deiner Reise. Ich bin sicher, sie haben dich sehr vermisst und wollen alles über London erfahren«, sagte er. »Aber bring mir die Schokolade mit, die deine Mamá immer gekauft hat, ja?«

Esmeralda nickte, dankbar für die Ausrede, am nächsten Tag aus dem Haus zu kommen. Es wäre ihr kaum möglich gewesen, ihn in sein Büro zu begleiten. »Ja, Papá, natürlich.«

María und Gisèle fingen wieder an, über die Party zu reden, und ihr Vater schien das kubanische Essen vermisst zu haben, so herzhaft, wie er zugriff, und dabei gar nicht zu bemerken, wie sie die Gabel ablegte, weil sie kaum einen Bissen hinunterbrachte.
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Havanna, Gegenwart

Claudia hätte lügen müssen, um zu behaupten, dass sie sich nicht auf das Wiedersehen mit Mateo freute. Die ganze Nacht hatte sie sich unruhig hin und her gewälzt und sich gefragt, was sie hier eigentlich machte, warum sie so viel Zeit mit ihm verbrachte, aber dann hatte eine andere Stimme in ihrem Kopf gesagt: »Warum eigentlich nicht?« Sie war Single, und sie war im Urlaub. Was spielte es für eine Rolle, wem sie ihre Zeit widmete? Ganz zu schweigen davon, dass er eine Verbindung zu genau dem herstellen konnte, was sie in Kuba erforschen wollte.

Entspann dich einfach und hör auf, so viel nachzudenken, beschloss sie in diesem Augenblick, als auch schon Mateos Auto auftauchte. Sie lächelte über sein lässiges Grinsen und die Art, wie sein Arm aus dem Fenster hing und seine Hand im Takt der Musik von außen an die Tür schlug. Als er an der Bordsteinkante anhielt, setzten sich ihre Füße wie von selbst in Bewegung, und ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, während Mateo die Musik leiser stellte und die Augenbrauchen hochzog.

»Morgen.«

»Morgen«, antwortete sie und ließ sich auf den Beifahrersitz gleiten.

»Ich habe etwas für dich.«

»Ach ja?« Sie beobachtete, wie er sich zum Rücksitz umdrehte, und erhaschte einen Blick auf seine goldbraune Haut, als dabei sein T-Shirt hochrutschte. Sie unterdrückte einen Seufzer. Wann hat mich ein Mann zuletzt zum Seufzen gebracht? Max war … perfekt gewesen. Er hatte einen perfekt schlanken Körper gehabt, ebenso wie eine perfekt angenehme Persönlichkeit und einen perfekten Job. Aber irgendwann in den letzten Monaten ihrer Beziehung hatte sie begonnen, sich zu fragen, wie wichtig ihr diese Perfektion eigentlich war.

»Hier«, sagte er und reichte ihr ein dickes Buch. »Das hat meine Mutter gefunden.«

»Deine Mutter?«

Er lachte. »Ja, meine Mutter. Sie war sehr fasziniert von der Engländerin, die nach Informationen über die Familie Diaz sucht. Klatsch und Tratsch verbreiten sich hier schnell, und anscheinend hat ihr Rosa schon alles über dich erzählt.«

Claudia betrachtete das Buch in ihrem Schoß und stellte fest, dass es ein altes Fotoalbum war. Vorsichtig blätterte sie die erste Seite um, als Mateo losfuhr, und ihr Blick glitt langsam über die jungen Leute auf den Schwarz-Weiß-Fotos.

»Wer ist denn das?«

»Meine Mutter und die Diaz-Schwestern«, sagte er. »Erkennst du den Pool?«

Sie nickte. Es war das Bassin, das sie am Vortag durch die Mauer hindurch gesehen hatte, nur dass es auf diesem Foto in seinem alten Glanz zu sehen war.

Claudia blinzelte und beugte sich tiefer über das Album, um die atemberaubend schönen Frauen auf dem Foto genauer zu betrachten. Da waren noch mehr Bilder, offensichtlich von einer Party, aber sosehr sie sich auch bemühte, sie erkannte ihre Großmutter in keinem der abgebildeten Mädchen wieder. Das dunkle Haar, gewiss, aber sie fand nichts, was darauf hindeutete, dass sie mit den Personen, die ihr da entgegenblickten, verwandt sein könnte.

Claudia klappte das Album zu und sah hinaus, den Arm ins offene Fenster gelegt, um die Brise einzufangen, während Havanna an ihnen vorbeizog und die Palmen sich im Wind wiegten. Doch es war der Malecón, zu dem sie sich wieder hingezogen fühlte, als sie daran vorbeifuhren, während die Sonne alles in ein hellgoldenes Licht tauchte. Sie blickte aufs Meer hinaus und wünschte sich plötzlich, ihre Zehen in die plätschernden Wellen tauchen zu können, irgendwo einen Strand zu finden, an dem sie einfach in Ruhe liegen und alles durchdenken konnte.

Sie ertappte sich dabei, wie sie zu Mateo hinüberschaute, der eine Hand am Lenkrad hatte.

»Ich habe erfahren, dass die älteste Schwester auf rätselhafte Weise verschwunden ist«, sagte sie. »Ich muss ständig darüber nachdenken, was ihr passiert sein könnte.«

»Esmeralda?«, meinte er. »Ich glaube, das wüssten alle gern.«

»Sie hat sich also einfach in Luft aufgelöst?«, fragte Claudia. »Hätte ihre Familie nicht jeden Stein umgedreht, keine Mühen und Kosten gescheut, um sie zu finden? Sie kann doch nicht einfach so verschwunden sein!«

Mateo zuckte mit den Schultern. »Das ist schon lange her, aber es hieß immer, sie sei weggelaufen.«

»Und du glaubst, das stimmt?«

»Ich denke, eine Familie wie die ihre hätte die Macht und den Einfluss gehabt, um herauszufinden, was mit ihr geschehen ist«, sagte er. »Wenn sie es gewollt hätten.«

Sie dachte einen Moment darüber nach, schlug das Album wieder auf und suchte auf dem ersten Foto nach dem ältesten Mädchen. Esmeralda. Was ist mit dir passiert?

»Du glaubst also, dass sie weggelaufen ist und ihre Familie geschwiegen hat, um einen Skandal zu vermeiden?«

»Nach allem, was ich gehört habe, war sie eines Tages einfach verschwunden, und von da an hat niemand aus ihrer Familie jemals mehr von ihr gesprochen. Es gab keine Suchtrupps, keine Polizei, nichts.«

Das Rätsel faszinierte Claudia – selbst wenn es nichts mit ihrer eigenen Familie zu tun gehabt hätte, hätte sie wissen wollen, was passiert war. Eine Familie mit solchem Reichtum in einer so privilegierten Position – warum hatten sie nicht Himmel und Erde in Bewegung gesetzt, um ihre geliebte Tochter zu finden? Oder hatten sie sie gefunden und einfach niemandem etwas darüber erzählt?

»Weiß man etwas darüber, ob sie als rebellisch galt?«, fragte Claudia.

Er schüttelte den Kopf. »Soweit ich weiß, haben die Mädchen alle ihren Vater geliebt, und der Vater hat seine Töchter verehrt. Die Geschichten, die ich gehört habe, zeichnen ein Bild von einer ältesten Tochter, die der Augapfel ihres Vaters war und nach dem Tod seiner Frau oft an seiner Seite stand. Das ist auch der Grund, warum so viele Kubaner damals dann über sie getratscht haben, weil sie immer als die perfekte Familie angesehen wurden. Selbst nach dem Tod ihrer Mutter machten die Mädchen weiter, zogen ihre kleine Schwester auf und hingen an ihrem Vater.«

»Vielleicht war also doch nicht alles so perfekt?«

Er nickte. »Genau. Aber wer weiß schon, was wirklich passiert ist? Vielleicht ist die Geschichte auch nur eine Legende, die mit jeder Wiederholung rätselhafter wird. Es musste ja jemanden gegeben haben, der die Wahrheit kannte.«

Aber wer könnte dieser Jemand sein?

Sie seufzte, schaute wieder aus dem Fenster und staunte, wie sehr sich die Szenerie verändert hatte. Sie war so sehr mit dem Album beschäftigt und in Gedanken versunken gewesen, dass sie nicht bemerkt hatte, dass sie inzwischen die Stadt verlassen hatten. Claudia saugte die Üppigkeit der Felder in sich auf, das Gras hatte ein so lebhaftes Grün, dass es aussah, als hätte es ein Künstler mit dem Pinsel gemalt, die sanften Hügel in der Ferne wirkten wie schlafende Riesen, bereit, sich zu strecken und zu erheben. Der Himmel war unfassbar blau und makellos, ohne ein Wölkchen in Sicht.

Das Auto wurde langsamer, und Mateo streckte den Arm aus. »Dahinten steht sie schon.«

»Das ist die Zuckerfabrik?«

»Genau die«, sagte er. »Es war nicht die einzige Fabrik, die Don Julio besaß, aber diese hier war seine größte und erfolgreichste. Anscheinend war sie auch die letzte, die sich nach der Revolution noch in Privatbesitz befand, und als sie ihm weggenommen wurde, hat er Kuba endgültig verlassen.«

Claudia fragte sich, ob Don Julio wegen seiner Zuckerfabrikation noch so lange geblieben war oder weil er auf seine verlorene Tochter gewartet hatte oder ob es vielleicht eine Kombination aus beidem gewesen war. Andererseits hatte er da vielleicht schon längst die Hoffnung aufgegeben, dass seine Tochter jemals nach Hause zurückkommen würde, wenn das, was Mateo angedeutet hatte, stimmte. Wenn er gewusst hatte, dass sie weggelaufen war, dann hatte er vermutlich auch gewusst, wie und wo er sie hätte finden können, wenn er es gewollt hätte, angesichts der ihm zur Verfügung stehenden Mittel. Also hatte die Familie Diaz möglicherweise einfach alle glauben lassen, dass sie verschwunden war, um die Wahrheit zu vertuschen? Wenn sie jemals als vermisst gemeldet worden war, musste es doch bestimmt Unterlagen zu dem Fall bei der Polizei geben.

Sie saßen einen Moment lang im Auto, bevor Mateo ausstieg und sie ihm folgte, weniger besorgt darüber, beim Besichtigen der Zuckerfabrik gesehen zu werden, als sie es bei dem Anwesen der Diaz gewesen war. Hier hatten sie einfach am Straßenrand angehalten und betrachteten zunächst die Felder mit den grünen Stängeln, von denen sie nicht einmal gewusst hätte, dass es Zuckerrohr war, wenn Mateo es ihr nicht gesagt hätte. Sie war es nicht gerade gewohnt, sich Nutzpflanzen anzusehen, und über die Produktion von Zucker hatte sie noch nie nachgedacht, schon gar nicht, wie man ihn im Café aus einem kleinen Papiertütchen in den Kaffee schüttete.

Nun hob Claudia die Hand und blinzelte, um zu sehen, ob sich jemand in dem großen Fabrikgebäude befand, das hinter den Feldern zu erkennen war.

Mateo stellte sich neben sie, seine Schulter berührte die ihre, als er die Hand hob und in die gleiche Richtung blickte. »Was für ein Vermögen die Familie Diaz mit Zucker gemacht hat«, stellte er fest und stieß einen leisen Pfiff aus.

Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie das Feld voller Männer war, die das Zuckerrohr schnitten. Und dann ging sie in Gedanken weiter zurück in der Zeit und überlegte, ob es damals lauter Sklaven gewesen waren, die bis zur Erschöpfung schufteten, während ihr Herr unvorstellbar reich wurde. Mateo hatte gesagt, dass Julio Diaz ein angesehener Arbeitgeber gewesen war, der seine Leute gut behandelt habe, aber sie konnte doch nicht umhin, sich zu fragen, wie der Grundstein für den Reichtum der Familie gelegt worden war.

Sie blieben noch eine Weile stehen, und als Claudias Gedanken sich von der Vergangenheit lösten, wurde ihr bewusst, wie nahe Mateo bei ihr stand, erst recht, als er einen Schritt beiseite machte.

»Lass uns ein bisschen spazieren gehen.«

Sie folgte ihm und ignorierte, wie heiß und klebrig sich ihre Haut anfühlte und wie das Gras ihre Füße zerkratzte. Sie wünschte sich, sie hätte heute Morgen Turnschuhe angezogen statt der Sandalen, die sie trug, auch wenn es ein wenig besser wurde, als sie auf die staubige Straße kamen. Ihre Füße würden vor Dreck strotzen, aber zumindest war der Untergrund hier weich.

»Ich habe dich gar nicht gefragt, wie lange du in Kuba sein wirst?«

»Eine Woche«, antwortete sie. »Aber falls ich länger bleiben muss, werde ich das auch tun.«

»Ich habe also nur ein paar Tage Zeit, um dir mein Land zu zeigen.«

Sie blieb stehen und blickte sich abermals um. »Es ist wirklich nett von dir, mich herumzufahren. Aber ich erwarte nicht, dass du mich auch weiterhin chauffierst.«

»Aber ich möchte dir gern das Kuba zeigen, das ich kenne«, sagte Mateo, drehte sich um und begann rückwärts vor ihr herzugehen, wobei ein Lachen in seinem Blick tanzte. »Das alte Havanna gibt dir einen Einblick in das alte Kuba, und so etwas wie den Malecón gibt es nirgendwo sonst auf der Welt, aber ich möchte dir auch zeigen, wo ich lebe, wie es dort ist, wo die Touristen nicht hinkommen.«

Claudia lächelte ihn schüchtern an. »Das stelle ich mir wunderbar vor.«

Er will mir sein Kuba zeigen? Ihr Herz klopfte viel zu schnell, und sie hoffte, dass er nicht merkte, wie aufgeregt sie war.

»Darf ich dich mal was fragen?«

Sie nickte, aus irgendeinem Grund etwas sprachlos nach seiner leidenschaftlichen Rede.

»Hast du jemanden, der zu Hause auf dich wartet? Einen Freund? Einen Liebhaber?«

Er ging nun deutlich langsamer, und sie auch. »Ah, nein, nicht mehr.« So, jetzt habe ich es ausgesprochen. Es gibt niemanden mehr, der auf mich wartet.

»Gut«, antwortete er grinsend, bevor er sich umdrehte, neben sie trat und ihr den Arm um die Schulter legte, sodass sie aneinandergeschmiegt weitergingen. »Obwohl es sich für den anderen vielleicht nicht so gut anfühlt.«

Claudia lachte, sie konnte nicht anders. Die Begegnung mit Mateo war mit Abstand der netteste Nebeneffekt ihrer spontanen Reise.

»Sagen wir einfach, dass er derjenige war, der die Sache beendet hat.« Warum habe ich das jetzt gesagt? Ich habe die Sache beendet, als er sich geweigert hat, mich wachsen zu lassen, mich zu der werden zu lassen, die ich sein musste. Als er zur Tür rausgegangen ist und mich sitzen gelassen hat.

Mateo schüttelte den Kopf. »Umso besser für mich. Er muss loco sein.«

Sie lachte. »Loco?«

Er grinste. »Verrückt im Kopf.«

Das brachte sie noch mehr zum Lachen, und sie liebte die Art, wie seine Finger im Gehen über ihre Schulter streiften.

»Danke«, sagte sie.

Er warf ihr einen fragenden Blick zu. »Für was?«

Sie senkte kurz den Blick, und er blieb wieder stehen. »Nur für das hier, für alles.«

Mateo zog eine Augenbraue hoch, aber es war die Art, wie sein Blick auf ihre Lippen fiel, die ihr den Atem stocken ließ. Er trat nah an sie heran, berührte mit seinen Fingern unerwartet ihr Kinn, als er sich vorbeugte und mit seinen Lippen sanft die ihren streifte. Der Kuss war weich und warm und so süß, er brachte jeden Teil ihres Körpers zum Kribbeln und bereitete ihr eine Gänsehaut, der stickigen Hitze zum Trotz.

»Wollen wir uns jetzt die Zuckerfabrik ansehen?«, fragte er schließlich, und seine Stimme klang ein wenig heiser.

Claudia nickte nur, aber als er sich umdrehte und ihre Hand ergriff, hob sie ihre Finger an die Lippen und berührte die Stelle, wo sein Mund gewesen war, überrascht darüber, welche Wendung ihr Tag nahm.

Offensichtlich ist es nicht nur das Geheimnis der Familie Diaz, das mich auf dieser Reise überraschen wird.

Claudia saß wie betäubt vor dem Computer und starrte auf den altertümlichen Bildschirm, ohne zu wissen, warum es so wehtat, vielleicht war es auch mehr Schock als Schmerz.

Er heiratet.

Sie las die E-Mail von ihrer Freundin noch einmal. Sie war direkt nach dem Ausflug mit Mateo ins Internetcafé gegangen, um zu sehen, ob ihr Vater sich gemeldet hatte, doch mit so etwas hatte sie ganz sicher nicht gerechnet.

Ich dachte, es wäre besser, wenn es von mir kommt, als wenn du es auf Facebook siehst, aber Max hat gerade in der Times seine Verlobung bekannt gegeben. Ich kann nicht fassen, wie eilig er es hat.

Es tut mir so leid für dich. Aber wie ist es in Havanna? Ruf mich an! Ich kann es kaum erwarten, alles darüber zu hören!

Claudia holte tief Luft und klickte auf den Anhang. Es sollte sie überhaupt nicht berühren, aber sie würde lügen, wenn sie behauptete, dass es ihr nicht das Herz brach, wie schnell er über sie hinweggekommen war. Es war schon fast ein Jahr her, seit sie ihn verlassen hatte, aber seitdem hatte er ihr oft gesagt, sie könne es sich noch anders überlegen, sie habe einen großen Fehler gemacht, den sie später noch bereuen würde, und immer wieder betont, dass er sie zurückhaben wolle.

Offensichtlich hatte er weniger gewartet, als viel mehr nach einer neuen Mrs. Right Ausschau gehalten.

Die Verlobung wird bekannt gegeben zwischen Maxwell, Sohn von Mr. und Mrs. Henry Lawford aus London, und Priscilla, Tochter von Lord Stewart Henderson und Lady Helen White.

Sie schloss das Fenster mit einem Klick, um die Anzeige nicht mehr sehen zu müssen. Gut für ihn. Immerhin hatte sie ihm den Ring zurückgeschickt und entschieden, dass es kein Zurück mehr gab. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass er bereits eine andere hatte, der er einen Antrag machen konnte! Vielleicht hatte er die ganze Zeit schon einen Plan B in der Tasche gehabt, für den Fall, dass es mit ihr endgültig nichts wurde. Ich hätte den verdammten Ring behalten sollen.

Claudia dehnte ihre Finger, bevor sie sie auf die Tastatur legte. Am liebsten hätte sie den Hörer in die Hand genommen und Charlotte direkt angerufen, ihre Stimme gehört und sich von ihrer Freundin bestätigen lassen, was für ein Mistkerl Max war. Aber die Wahrheit war, dass seine öffentliche Verlobung vielleicht genau das war, was sie brauchte. Zumindest war damit ihr gemeinsames Kapitel ein für alle Mal abgeschlossen.

Nun, sieht aus, als hätte er schneller als erwartet jemanden gefunden, mit dem er weitermachen kann. Danke, dass du es mich hast wissen lassen. Ich freue mich für ihn, oder zumindest denke ich das, ich verstehe nur nicht, warum es so wehtut, wenn ich doch nicht einmal mit ihm zusammen sein will. Das Netz ist hier schrecklich. Ich sitze in einem dieser altmodischen Internetcafés, die es zu Hause gar nicht mehr gibt, weil es hier nirgendwo WLAN gibt! Obwohl, wenn ich in dem schicken Hotel geblieben wäre (lange Geschichte), hätte ich vielleicht wenigstens E-Mails lesen und verschicken können. Jedenfalls melde ich mich bald, weil es so viel zu erzählen gibt, einschließlich eines umwerfenden kubanischen Mannes, der vielleicht endlich meine Männerdurststrecke durchbrechen könnte. Freu dich nicht zu früh, es war nur ein Kuss …

C xx

Claudia lächelte vor sich hin, als sie weitere E-Mails durchlas. Charlotte würde durchdrehen, wenn sie den letzten Satz las, vor allem, weil sie nicht einfach zum Telefon greifen konnte, um ein ausführliches Gespräch darüber einzufordern, was genau passiert war.

Max heiratet also. Sie seufzte. Es tat nur weh, weil es so schnell gegangen war, aber vielleicht sollte sie erleichtert darüber sein. Er hatte es verdient, eine Frau zu finden, wie er sie wollte – nur dass sie das nicht war. Wir wären zusammen unglücklich gewesen.

Mateo war etwas anderes. Mateo war jung, ledig und sorglos. Mateos Kuss hatte ihr das Gefühl gegeben, wieder unbeschwert zu sein. Ihn schien es nicht zu kümmern, wer sie war oder was sie besaß. Es ist einfach nur ein lustiger Urlaubsflirt, aber vielleicht ist er auch derjenige, bei dem ich so sein kann, wie ich bin.

Sie mochte es, wie sie in seiner Gegenwart war. Mit Max hatte sie oft das Gefühl gehabt, eine Rolle zu spielen. Sie hatte samstagabends nach einer Sechzigstundenwoche Dinnerpartys geben müssen, seine Eltern bezaubern sollen, obwohl seine Mutter ihr regelmäßig klarmachte, dass sie mit Abstand nicht so erfolgreich war wie ihre eigene Tochter, ganz zu schweigen von ihrem steten Beharren auf einem Ehevertrag, obwohl sie genauso viel verdiente wie ihr Sohn. Es war ein Leben gewesen, das sie ins Trudeln brachte und ihr die Luft zum Atmen nahm, als läge ein Gewicht auf ihrer Brust. Also wenn diese Priscilla dieses Leben wollte, dann konnte sie es gerne haben.

Claudia verließ das Café, und innerhalb von Minuten fand sie sich vor Mateos Foodtruck wieder. Prompt stieg ihr der Duft aus seiner Küche in die Nase. Sie blieb einen Moment stehen und genoss den Moment, sah, wie er zu leiser Musik, die im Inneren des Wagens spielte, das Essen für seine Kunden vorbereitete, die schon bald Schlange stehen würden, um ihr Abendessen zu bestellen.

Sie holte tief Luft, bevor sie sich räusperte, und als er sich umdrehte und sie ansah, spürte sie es, ein Flattern in der Magengegend, das ihr alles sagte, was sie wissen musste. Wenn Max sie so angesehen hatte, hatte sich ihr Magen verkrampft vor Angst, bloß gut genug zu sein, während Mateo etwas ganz anderes in ihr weckte. Vorfreude. Mateo weckt in mir den Wunsch, näher zu kommen, anstatt wegzulaufen.

»Könntest du heute Abend ein zusätzliches Paar Hände gebrauchen?«, fragte sie schüchtern.

Mateos Grinsen war alles, was sie wissen musste, und als sie in den Wagen stieg, hielt er ihr eine Schürze hin, trat dicht an sie heran, um sie ihr in dem beengten Raum über den Kopf zu streifen und zuzubinden. Als seine Finger ihre Taille berührten, stockte ihr der Atem. Für einen Moment ließ er seine Hände sanft auf ihren Hüften ruhen, sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr.

»Heute Abend wird’s heiß in der Küche«, murmelte er, als er die Hände fallen ließ.

Claudia hatte keine Ahnung, ob er damit die Hitze zwischen ihnen oder das eigentliche Kochen meinte, sie wusste nur, dass ihre Haut glühte, und sie bezweifelte, dass sich daran in absehbarer Zeit etwas ändern würde.
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Havanna, 1950

Esmeralda hatte sich bei ihrer Schwester María untergehakt, als sie gemeinsam in den Salon zu ihrem Vater gingen. Eines der Dienstmädchen war zuvor nach oben geeilt, um ihnen mitzuteilen, dass sie Besuch hätten und sofort herunterkommen sollten, doch das war nichts Ungewöhnliches. Ihr Vater führte seine Töchter gerne vor, sie waren sein ganzer Stolz. Früher, als ihre Mutter noch am Leben war, hätten ihre Eltern Gäste empfangen, ohne dass ihre Töchter mehr tun mussten, als einmal zur Schau in den Raum hinein- und wieder hinauszugehen, doch jetzt wollte ihr Vater seine Mädchen immer gern an seiner Seite haben. Er liebte es, sie lächeln und seine Geschäftspartner und Freunde unterhalten zu sehen, seine Augen leuchteten, wenn sie einen Raum betraten, und er war nie zufriedener als in Gesellschaft seiner ältesten drei Töchter.

Doch heute war alles anders. Heute verlor Esmeralda zum ersten Mal ihre perfekt einstudierte Gelassenheit, ihre Füße blieben wie von selbst stehen, obwohl María weiterging und versuchte, sie mitzuziehen, selbst als Gisèle hinter ihnen in den Raum schwebte und im Vorbeigehen gegen ihre Schulter stieß, begierig zu sehen, wer der unangekündigte Gast war.

Aber Esmeralda war wie erstarrt. Denn dort, auf dem opulenten, goldumrahmten Sofa saß Christopher, der sich erhob, als sie und ihre Schwestern den Raum betraten.

Mein Christopher ist hier. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und ihr Mund wurde trocken. Das darf nicht wahr sein. Wie kann Christopher hier sein, in Kuba?

»Esmeralda, du erinnerst dich an Mr. Christopher Dutton aus London?« Ihr Vater strahlte sie an, eine Zigarre in der Hand, als er sie heranwinkte. »Und das sind meine beiden nächstjüngeren Töchter, María und Gisèle.«

Esmeralda zwang sich, ihre Füße zu bewegen, denn sie wollte nicht, dass ihr Vater bemerkte, wie sehr Christophers Anwesenheit sie aufwühlte, und sie war dankbar dafür, dass sein Blick den ihren nur flüchtig traf, seine Manieren waren tadellos. Doch hatte sie sich nur eingebildet, was zwischen ihnen geschehen war? Wie er sie in London angesehen hatte, wie sich ihre Hände berührt hatten, ihre kleinen Finger, als sie das letzte Mal auseinandergegangen waren?

»Wie wunderschön, Sie wiederzusehen, Esmeralda«, sagte Christopher und nickte ihr zu, bevor er sanft erst Marías Hand und dann Gisèles nahm. Ihre Wangen wurden heiß, als sie ihn beobachtete, während María ihr über die Schulter hinweg mit hochgezogenen Augenbrauen einen fragenden Blick zuwarf, als er ihr einen Kuss auf den Handrücken hauchte. Als sie an der Reihe war, hielt Christopher ihre Hand nur eine Sekunde zu lange fest, seine Lippen berührten ihre Haut, während seine Augen ihren Blick suchten.

»Was, äh, was«, stammelte Esmeralda und räusperte sich, als er ihre Hand losließ. »Was führt Sie denn den ganzen weiten Weg hierher nach Havanna, Mr. Dutton?«

»Ihr Vater hat darauf bestanden, dass jemand von der Firma persönlich hierherkommt, um die Produktion aus erster Hand zu inspizieren«, sagte Christopher, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, und setzte sich wieder, als ihr Vater seinen Töchtern zu verstehen gab, dass auch sie Platz nehmen sollten. »Ich muss gestehen, dass man ihm nur schwerlich einen Wunsch abschlagen kann und ich der Gelegenheit nicht widerstehen konnte, selbst nach Kuba zu kommen, insbesondere nach allem, was Sie mir in London über Havanna erzählt haben. Sie haben ein wunderschönes Bild von Ihrem exotischen Land gezeichnet.«

In diesem Moment eilte eines der Dienstmädchen ins Zimmer, und da die Aufmerksamkeit ihres Vaters abgelenkt war, gönnte sie sich einen Moment, um Christopher wirklich anzusehen. Der Knoten in ihrem Magen löste sich auf, als er lächelte und ihr mit seinem Blick verriet, dass er genauso froh war, sie zu sehen wie sie ihn.

Vielleicht habe ich mir seine Gefühle für mich ja doch nicht eingebildet.

Mit einem Mal waren die Erinnerungen wieder ganz präsent, wie sie ihm bei Harrods gegenübergesessen und sich gewünscht hatte, sie müsste sich nicht verabschieden. Und jetzt ist er hier.

»Eine Flasche unseres besten Champagners«, verkündete ihr Vater, zündete sich die Zigarre an und paffte den duftenden Rauch in den Raum, während das Dienstmädchen davonhuschte, um seiner Bitte nachzukommen.

Als Esmeralda an Christopher vorbeiging, dabei der Stoff ihres Kleides an seinem Knie entlangstrich und er ihren Finger mit seinem einfing, stockte ihr der Atem. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, in der ihre Finger sich ineinander verhakten, so kurz, dass es unmöglich jemand hätte bemerken können, aber es sagte ihr alles, was sie wissen musste.

Er ist nicht nur gekommen, um Kuba zu sehen.

Er ist den ganzen Weg hierhergereist, um mich zu sehen.

Ein kleiner Schauer durchlief ihren Körper, als sie sich setzte und das Glas Champagner nahm, das ihr das Dienstmädchen reichte, einen kleinen Schluck trank und Christophers Blicken auswich, so gut es ging. Doch der Aufmerksamkeit ihrer Schwestern konnte sie nicht ausweichen, sie sahen beide aus, als würden sie vor Aufregung platzen, ihre Blicke huschten ständig in ihre Richtung. Sie ignorierte sie geflissentlich und hoffte, dass ihr Vater, falls er sie bemerkte, einfach dachte, dass seine beiden jüngsten Töchter aufgeregt waren, einen Mann zu treffen, der extra aus London angereist war.

»Mr. Dutton, meine Töchter würden Ihnen gern Havanna zeigen, während Sie hier sind, nicht wahr, Mädchen?«

Esmeralda nickte ebenso wie ihre Schwestern.

»Ja, Papá«, sagte sie. »Es wäre mir eine Ehre, Mr. Dutton die Sehenswürdigkeiten zu zeigen.«

Diesmal musste sie Christopher ansehen, und der Blick, den er ihr zuwarf, löste in ihr eine Vorfreude aus, wie sie sie noch nie zuvor gespürt hatte.

Das Abendessen dauerte an diesem Abend schmerzhaft lange, vor allem, weil Esmeralda sich zwingen musste, jeden Bissen hinunterzuschlucken, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als Christopher zu entführen und ihn für sich allein zu haben. Ihre Schwestern schienen großes Vergnügen daran zu finden, ihm Geschichten über Kuba zu erzählen, während sie am weitesten von ihm entfernt saß. Zwar konnte sie ihn genüsslich beobachten, ohne etwas sagen zu müssen, aber sie saß auch auf dem Platz, der ihrem Vater am nächsten war, was bedeutete, dass sie jede ihrer Bewegungen, jedes Wort, das sie sagte, sorgfältiger denn je kontrollieren musste.

Als sie ihrem Vater den Kopf zuwandte, fing sie seinen Blick auf und lächelte ihn süß an, während ein Dienstmädchen vortrat, um ihm Wein nachzuschenken. Esmeralda wirkte gelassen, obwohl ihr Herz so schnell schlug, dass alle anderen am Tisch eigentlich hätten hören müssen, wie es in ihrer Brust hämmerte. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass er da war.

»Mr. Dutton, erzählen Sie meinen Töchtern von London«, sagte ihr Vater, während er sich einen Nachschlag servieren ließ. »Sie sind noch nicht aus Kuba herausgekommen, abgesehen von Esmeralda natürlich.«

Christopher lächelte. »Es war mir eine große Freude, Esmeralda in London begrüßen zu dürfen, und ich habe es sehr genossen, sie an ihrem letzten Tag zu Harrods auszuführen.«

Esmeralda lächelte und weigerte sich, Christophers Blick zu erwidern. Sie wusste, dass sie sonst noch mehr erröten würde, als sie es ohnehin schon tat, und dann würde ihr Vater sicher bemerken, dass etwas nicht stimmte.

»Ihre Schwester hat Sie zweifellos bereits mit Geschichten über ihre Reisen unterhalten. London unterscheidet sich auch rein äußerlich sehr von Ihrem schönen Land, meine Damen«, fuhr er fort. »Im Vergleich zu dem üppigen Grün und dem Sonnenschein Kubas gibt es bei uns nur Asphalt und trübes Wetter.«

»Hört ihn euch nur an! Er redet, als wäre er schon mal hier gewesen«, lachte Esmeraldas Vater und wandte sich dann an sie. »Kannst du dafür sorgen, dass jemand Mr. Dutton die gesamte Insel zeigt? Seine Kollegen sollen ihn beneiden, wenn er erfüllt von Geschichten über unser schönes Land zurückkehrt.« Er runzelte die Stirn. »Du findest doch Zeit dafür, trotz der Vorbereitungen für das Fest? Wenn nicht …«

»Ja, Papá, natürlich«, antwortete sie schnell. »Es wäre mir ein Vergnügen, und die meisten Vorbereitungen sind inzwischen ja auch abgeschlossen.«

Eine ihrer Schwestern trat sie unter dem Tisch vors Schienbein, und sie trat schnell zurück. Sie wussten beide genau, wie gerne sie Christopher herumführen und Zeit mit ihm verbringen würde, weit weg von den prüfenden Blicken ihres Vaters.

»Sie planen eine Feier?«, fragte Christopher. »Gibt es einen besonderen Anlass?«

»Meine quince-Party«, erklärte María und senkte dann schüchtern lächelnd den Blick.

»Zum fünfzehnten Geburtstag feiern wir, dass ein Mädchen zur Frau wird«, erklärte Esmeralda. »Neben der Hochzeit ist es das wichtigste Ereignis im Leben eines Mädchens. Die Familien verbringen oft Monate, wenn nicht gar Jahre mit der Planung, daher wächst die Aufregung, je näher der Tag rückt.«

»Esmeralda hat es auf sich genommen, alles zu organisieren«, warf ihr Vater ein. »Da meine Frau nicht mehr unter uns ist.«

Christopher nickte. »Nun, ich bin sicher, sie macht ihre Sache ausgezeichnet«, sagte er. »Ich würde sie nicht davon abhalten wollen, falls …«

»Unfug!« Esmeralda beherrschte sich, als sie merkte, wie temperamentvoll sie gesprochen hatte. »Ich meine, wir haben schließlich nicht alle Tage einen Gast aus London bei uns, und mit den Vorbereitungen für die Party sind wir dem Zeitplan schon weit voraus.«

»Sie werden an dem Abend unser Ehrengast sein!«, verkündete ihr Vater begeistert. »Wir können unseren gemeinsamen Erfolg feiern, jetzt, wo wir eine Einigung erzielt haben.«

Esmeralda behielt ihr Lächeln bei. »Das Geschäft mit dem Duttons ist abgeschlossen?«

Ihr Vater strahlte, und sie nutzte die Gelegenheit, um einen kurzen Blick auf Christopher zu werfen, der sich ebenfalls erfolgreich bemühte, ihr nicht zu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Aber als sich ihre Blicke trafen, war es ihr fast unmöglich, ihn wieder abzuwenden.

»Wir werden die Verträge unterschreiben, während er hier ist. Das größte Zuckergeschäft, das jemals abgeschlossen wurde!« Ihr Vater griff nach seinem Wein und nahm einen großen Schluck.

»Herzlichen Glückwunsch«, brachte Esmeralda hervor. »Ich freue mich sehr, dass unsere Reise nach London ein solcher Erfolg war.«

»Mr. Dutton wird ein Ehrenmitglied unserer Familie werden«, erklärte ihr Vater, während er aufstand und sich hinter ihn stellte, um Christopher auf die Schulter zu klopfen.

Sie nickte und hob ihr Glas Champagner. »Auf den erfolgreichsten Abschluss aller Zeiten«, sagte sie. Und darauf, dass Christopher Teil der Familie geworden ist. Wenn ihr Vater nur wüsste, wie sehr sie sich wünschte, dass Christopher auch ein rechtmäßiges Familienmitglied würde.

Sie nahm einen Schluck und dann noch einen, genoss das Prickeln, mit dem der Champagner ihre Kehle hinunterrann.

»Meine lieben Töchter, ich denke, es ist an der Zeit, dass ihr euch für den Abend zurückzieht«, verkündete ihr Vater und gab den Dienstmädchen ein Zeichen, den Tisch abzuräumen. »Mr. Dutton, gesellen Sie sich noch für eine Zigarre zu mir.«

»Natürlich, Papá.« Esmeralda nickte und bedeutete ihren Schwestern, mit ihr aufzustehen. Es kostete sie all ihre Kraft, nicht über die Schulter zurückzuschauen, und sie hoffte inständig, dass Christopher sie nach Einbruch der Dunkelheit aufsuchen würde.

Sie lächelte im Gehen, als María auf der einen und Gisèle auf der anderen Seite jeweils eine Hand ergriff und beide sie fest drückten, während sie gemessenen Schrittes aus dem Zimmer gingen, bevor sie draußen die Treppe hinaufstürmten.
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Havanna, Gegenwart

Claudia lag im Bett und starrte an die Decke. Sie hatte noch vier Tage in Kuba, was ihr einerseits lang genug erschien, was aber andererseits viel zu kurz war, um wirklich etwas zu erreichen. Sie hatte viel über die Familie Diaz herausgefunden – sie kannte ihre Namen, sie wusste, wo sie gewohnt hatten und wie ihr Haus aussah, und sie war einem Geheimnis auf die Spur gekommen, das sich um die älteste Tochter rankte. Doch das hatte sie noch keinen Schritt weitergebracht, herauszufinden, was ihre Großmutter mit alldem zu tun haben könnte.

Was Charlotte dazu sagen würde, wusste sie. Sie waren schon so lange miteinander befreundet, dass sie ihre Stimme im Ohr hatte, ohne sie anrufen zu müssen: Geh und entdecke Kuba! Du wolltest reisen, seit ich dich kenne, also amüsiere dich. Hüpf ins Wasser, hab Sand zwischen den Zehen, erfreue dich an der Architektur der alten Häuser und finde einen umwerfenden Mann, mit dem du Bier trinken und dem du Küsse stehlen kannst.

Sie lächelte in sich hinein. Bis jetzt hatte sie es immerhin geschafft, einen Mann zu küssen, was Charlotte von ganzem Herzen gutheißen würde, aber zu allem anderen war sie noch nicht gekommen.

Und denk nicht an deinen Ex. Das wäre das Zweite, was Charlotte ihr sagen würde. Das schlechte Netz in Havanna hatte zumindest dafür gesorgt, dass sie ihre Zeit hier nicht damit vergeuden konnte, stundenlang zu googeln und auf Facebook das glückliche Paar zu stalken.

Claudia setzte sich schließlich auf und zog sich um, bürstete ihr Haar zu einem hoch angesetzten Pferdeschwanz und legte ein minimales Make-up auf. Wenn sie nicht bald nach unten ging, verpasste sie das Frühstück, und ihr Magen fing bereits an zu grummeln. An Rosas Frühstück könnte ich mich wirklich gewöhnen, vor allem an die köstliche Marmelade.

Als sie die Treppe hinunterging, empfing sie der Geruch von Kaffee und frisch gebackenem Brot, der die kleine Küche erfüllte, und alle Gedanken an Max und das alte Leben, das sie mit ihm geführt hatte, lösten sich auf.

»Guten Morgen, Rosa«, rief sie.

»Buenos días, Claudia!«, begrüßte Rosa sie mit einem breiten Lächeln. »Setzen Sie sich schon mal hin.«

Es saß bereits ein Pärchen im Innenhof, aber Claudia hatte keine Lust, sich zu ihnen zu gesellen. Die meiste Zeit hatte sie es vermieden, Kontakt zu den anderen Gästen aufzunehmen, sie fand es interessanter, mit Rosa zu sprechen.

»Darf ich Ihnen hier ein bisschen zur Hand gehen?«, fragte sie stattdessen. »Mir ist nicht danach, draußen zu sitzen.«

Rosa warf ihr einen fragenden Blick zu. »Sie sind mein Gast, Sie dürfen mir nicht in der Küche helfen!«

Claudia lachte nur. »Gut, dann bleibe ich eben hier stehen und trinke meinen Kaffee, aber sagen Sie mir bitte, wenn ich im Weg bin.«

Die ältere Frau murmelte etwas, aber sie lächelte immer noch und wirkte eher belustigt als verärgert. Claudia war nicht gern untätig und hätte gern beim Abräumen oder bei der Zubereitung des Essens geholfen. Abgesehen davon unterhielt sie sich gern mit Rosa. In gewisser Weise fühlte sich das an, wie bei ihrer eigenen Großmutter in der Küche zu stehen und ihr zu erzählen, was sie in der Schule oder mit ihren Freunden erlebt hatte. Ihre Grandma hatte sich für alles interessiert, was in ihrem Leben passierte.

»Gestern Abend habe ich Mateo geholfen«, sagte Claudia, während sie sich Kaffee einschenkte und etwas Zucker hineinrührte, bevor sie einen Schluck nahm.

»Das war bestimmt nett für ihn, mal ein wenig Gesellschaft zu haben.«

Rosa verschwand für einen Moment in den Innenhof. Als sie ihr nachsah, überlegte Claudia, was für ein Leben sie wohl geführt hatte, ob sie verheiratet gewesen war und wie schwierig es für sie gewesen sein musste, über die Jahre ihr Haus zu erhalten. Das Leben musste hart sein, wenn man so wenig Geld zur Verfügung hatte, selbst wenn die Touristen für zusätzliche Einkünfte sorgten.

»Versuchen Sie beim nächsten Mal, an sein ropa-vieja-Rezept zu kommen«, sagte Rosa, als sie wieder hereinkam. »Ich versuche schon seit Jahren, es seiner Mutter abzuluchsen.«

Claudia griff in den Obstteller, aß etwas von der klein geschnittenen Papaya und genoss den süßen Geschmack, während Rosa um sie herumging, noch mehr Kaffee für draußen aufbrühte und begann, Geschirr abzuwaschen. Claudia trat zu ihr, nahm ihr das Geschirrtuch von der Schulter und begann, abzutrocknen, bevor ihre Gastgeberin protestieren konnte.

»Rosa, was wissen Sie über Esmeralda Diaz?«

Rosa schwieg einen Moment, die Hände reglos im seifigen Wasser.

»Sowohl Sie als auch Mateo haben angedeutet, dass sie verschwunden ist, und das hat mich neugierig gemacht«, erklärte Claudia. »Waren Sie damals in einem ähnlichen Alter wie sie?«

»Ich war erst zwölf, als sie verschwunden ist, aber damals wussten alle, wer Esmeralda Diaz war.« Sie nahm ihre Arbeit wieder auf.

»Mateo sagt, es hätte Gerüchte gegeben, dass sie weggelaufen ist? Dass vielleicht die Umstände ihres Verschwindens gar nicht so verdächtig waren, wie man anfangs dachte?«

Claudia griff nach einem weiteren Teller, während Rosa antwortete. »Manche Geheimnisse sollten besser geheim bleiben. Warum Fragen stellen über etwas, das schon so lange zurückliegt? Das Mädchen war eines Tages verschwunden, und niemand hat je wieder von ihr gesprochen, das ist alles. Wenn sie weggelaufen ist, dann weiß ich nichts darüber.«

Da sie fertig mit Abtrocknen war, kehrte Claudia an ihren Platz zurück und nahm sich eine Scheibe Brot. »Ich würde gern wissen, was mit ihr passiert ist, weil es vielleicht etwas mit meiner Großmutter zu tun haben könnte«, sagte sie. »Es geht mir einfach nicht aus dem Kopf, warum eine Familie wie Esmeraldas sie einfach so verschwinden lassen sollte?«

Rosa seufzte und warf Claudia einen Blick zu, der besagte, dass sie nicht weiter darüber reden wollte. »Wenn noch weitere Mädchen verschwunden wären, dann hätte es wahrscheinlich eine groß angelegte Suchaktion gegeben. Aber die Polizei hat damals nichts darüber verlauten lassen, und die Familie bat darum, dass man ihre Privatsphäre respektieren möge. Wir stellten damals keine Fragen, schon gar nicht an eine solche Familie.«

»Sie wusste also wahrscheinlich, was mit ihr passiert ist? Die Familie, meine ich?«

Rosa murmelte etwas vor sich hin, bevor sie antwortete.

»Wenn sie wussten, was passiert ist, haben sie es auf jeden Fall für sich behalten. Hinter verschlossenen Türen haben die Leute natürlich monatelang über einen möglichen Skandal spekuliert, aber es geschah so viel anderes zu dieser Zeit. Aber dann hat die Revolution alles andere verdrängt, also hat sich niemand mehr für ein wohlhabendes Oberschichtmädchen interessiert, das möglicherweise mit einem Mann durchgebrannt war.«

Claudia hätte fast ihren Kaffee fallen lassen. »Mit einem Mann? Man dachte, sie sei mit einem Mann durchgebrannt?« Das hatte Mateo mit Sicherheit ausgelassen. Und es schien auch, dass Rosa viel mehr wusste, als sie zugeben wollte!

Rosa schüttelte den Kopf. »Gehen Sie und genießen Sie den Tag. Erkunden Sie Havanna! Soll Carlos Sie irgendwo hinfahren? Ich kann ihn anrufen.«

Claudia bohrte nicht weiter nach, auch wenn es ihr schwerfiel, denn sie wollte ihre Gastgeberin nicht verärgern.

»Danke, Rosa«, sagte sie lächelnd. »Ich würde mich freuen, wenn Sie Carlos für mich anrufen. Ich bin sicher, er weiß genau, wohin er eine Touristin wie mich für eine Tagestour bringen muss.«

Rosa scheuchte sie aus der Küche, und Claudia nahm ihren Kaffee mit, den Kopf voller Fragen. Das ist das Problem hier, ständig habe ich mehr Fragen als Antworten im Kopf!

Aber vielleicht waren ein paar Stunden mit Carlos jetzt genau das, was sie brauchte. Zeit, um die Sehenswürdigkeiten zu genießen und vorübergehend alles andere zu vergessen.

Schon ewig lange wünschte sie sich einen Strandurlaub, und jetzt war sie hier mitten im Paradies und hatte noch nicht einmal die Zehen in den Sand gesteckt. Selbst wenn sie nicht fand, wonach sie suchte, könnte sie doch zumindest einen schönen Urlaub in einem Land verbringen, das sie sonst vielleicht nie besucht hätte.

Später am Abend, nach einem schönen Tag mit vielen Sehenswürdigkeiten, zu denen sie ein begeisterter Carlos geführt hatte, und einem einfachen, aber köstlichen Essen aus Rosas Küche, lag Claudia auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Es gab keinen Fernseher, und sie hatte keine Bücher mitgebracht, also lag sie einfach nur da, viel zu entspannt, um sich zu bewegen, aber nicht müde genug, um zu schlafen. Ihre Gedanken drehten sich um eine Bemerkung, die Carlos über Mateo gemacht hatte und die ein ganz anderes Licht auf ihn warf. Er hatte angedeutet, wie verheerend der Tod seines Vaters für die ganze Familie gewesen war. Es hatte geklungen, als hätte die ganze Stadt um einen überlebensgroßen Mann getrauert, dem Mateo offenbar nicht nur wie aus dem Gesicht geschnitten war, sondern dem er auch charakterlich ähnelte. Was Carlos über Mateo erzählt hatte, bestärkte sie in ihrem Gefühl, dass Mateo nicht nur ein freundlicher, aufrichtiger Mensch war, sondern auch verstehen würde, was sie durchgemacht hatte. Carlos hatte angedeutet, dass es noch eine weitere Tragödie in der Familie gegeben hatte, das aber nicht weiter ausgeführt, und Claudia hatte nicht aufdringlich wirken wollen.

Das vergangene Jahr, in dem sie sowohl ihre Freundin als auch ihre Großmutter verloren hatte, war hart für sie gewesen, und sie wusste, dass nur jemand, der selbst Verluste erfahren hatte, ihren Schmerz nachvollziehen könnte.

Ein leises Klopfen an der Tür ließ sie aufschrecken, und sie streckte sich, bevor sie sich auf die Ellbogen aufstützte. »Herein!«, rief sie in der Erwartung, dass es Rosa war. Sie hatte etwas von einem Schlummertrunk erwähnt, aber Claudia hatte nicht damit gerechnet, dass sie ihn ihr nach oben bringen wollte.

Sie lächelte, doch ihr Lächeln verwandelte sich in Überraschung, als sie Mateo in der Tür stehen sah. »Mateo!«

»Du hast gesagt, ich soll reinkommen«, verteidigte er sich, als er ihre Überraschung registrierte.

»Natürlich, ich habe dich nur nicht erwartet, das ist alles.«

Mateo betrat das Zimmer und blieb stehen, schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und wirkte für einen Augenblick genauso unbeholfen, wie sie sich fühlte. Es war ein eindeutig femininer Raum, mit geblümtem Bettüberwurf und einem kleinen Blumenarrangement auf dem niedrigen Nachttisch, und Mateo wirkte hier so fehl am Platz, dass sie beinahe lachen musste.

»Bist du fertig für heute?«

Er nickte. »Ja, bin ich. Ich hab dich heute Abend vermisst.«

»Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich gestern eher eine Hilfe oder ein Hemmnis war, also dachte ich, ich bleib mal lieber weg.«

Sein Grinsen entlockte ihr ein Lächeln. »Hemmnis? Ich nehme an, das heißt, nicht hilfreich?«

»Ich glaube, dein Englisch ist besser, als du denkst.«

»Es war schön, dass du da warst. Früher hatte ich immer Gesellschaft, was auch ein Grund dafür ist, warum das letzte Jahr so schwierig war.«

Sie versuchte, sich zu erinnern, wann sein Vater gestorben war, und war sich fast sicher, dass es länger als ein Jahr her war.

Bevor sie den Mund aufmachen konnte, um ihn zu fragen, sprach Mateo weiter. »Ich dachte, du hättest vielleicht noch Lust auf einen Abendspaziergang«, sagte er. »Es gibt nichts Schöneres, als bei Nacht den Malecón entlangzuschlendern.«

»Hast du nicht gesagt, der sei nur für Liebespaare?«, fragte sie neckisch.

Er erwiderte ihren Blick, und sie hielt ihm tapfer stand, auch wenn ihre Haut sich merklich erhitzte.

»Brauche ich eine Jacke?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

Claudia wünschte, sie hätte noch Gelegenheit, sich frisch zu machen, aber Mateo ließ sie nicht aus den Augen, und sie wollte ihn nicht bitten, draußen zu warten. Sie machte sich nicht die Mühe, etwas mitzunehmen – sie hatte hier sowieso keine Verwendung für ihr Telefon oder ihre Tasche. Also schlüpfte sie in ihre Sandalen, folgte ihm zur Tür hinaus und schloss sie sanft hinter sich.

Mateo trat einen Schritt zurück und ließ sie vor ihm die Treppe hinuntergehen. Sie fühlte seinen Blick auf sich und hätte viel dafür gegeben, diejenige zu sein, die hinten ging.

Als sie unten ankamen, sahen sie Rosa im Innenhof sitzen, eine brennende Kerze auf dem Tisch.

»Wir gehen noch spazieren«, rief sie.

»Pass gut auf unser Mädchen auf, Mateo«, antwortete Rosa.

Mateo verschwand kurz, und Claudia sah, wie er zu Rosa ging, ihr einen Kuss auf die Wange drückte und kurz ihre Hand hielt. Sie war sich nicht sicher, was er sagte, aber sie sah, wie Rosas Gesicht aufleuchtete.

»Was hast du ihr gesagt, das eine alte Frau so zum Grinsen bringt?«, fragte Claudia ihn, als er wieder neben ihr stand.

»Ich habe ihr gesagt, sie solle sich keine Sorgen machen, wenn du heute Nacht nicht nach Hause kommst.«

»Mateo!«

Er lachte nur und nahm ihre Hand, als sie an seinem Auto vorbeigingen, das er draußen geparkt hatte. Dann beugte er sich näher zu ihr heran und sagte: »Ich mache nur Spaß. Sie fragt mich seit Jahren nach einem bestimmten Rezept, und ich habe ihr gesagt, dass ich ihr zeigen werde, wie ich das Gericht zubereite.«

Claudia war sich nicht sicher, ob sie ihm glauben sollte oder nicht, und das Glitzern in seinen Augen verriet ihr, dass er es genoss, sie zu necken, aber das machte ihr nichts aus. Es war schön, mit jemandem zusammen zu sein, in dessen Gegenwart sie sich entspannen und gleichzeitig ein Gefühl kribbelnder Erregung im Bauch haben konnte. Und Rosa hatte ein Rezept erwähnt, also war es zumindest plausibel.

»Gestern Abend«, sagte er, »als du mir helfen wolltest …«

Sie nickte. »Also war ich doch eher ein Hemmnis, oder?«

Er lachte. »Nein, Claudia, du warst nicht dieses Hemmnis, von dem du die ganze Zeit redest. Es war schön, Gesellschaft zu haben. Wenn man so viele Jahre immer mit jemandem zusammengearbeitet hat, ist es manchmal schwer, allein zu sein.«

»Das verbirgst du gut«, sagte sie und drückte seine Hand. »Du hast so glücklich und sorglos gewirkt, an dem Abend, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben.«

»Ich bin auch glücklich«, antwortete er. »Glücklich, meine Kochkünste mit anderen zu teilen und einen Job zu haben, aber …«

Er lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht. »Dein Vater?«, fragte sie.

Mateo schüttelte den Kopf, zog sie ein wenig näher an sich heran und ließ ihre Hand los, um ihr den Arm um die Schulter zu legen. »Was ich sagen wollte, war, dass gestern Abend irgendetwas an dir anders war.«

Sie überlegte, ob sie es ihm sagen sollte, wie viel sie von sich preisgeben wollte oder ob sie lieber ein wenig anonym ihm gegenüber bleiben wollte. Aber andererseits, was machte es schon? Alles, was mit Mateo vielleicht noch geschah, würde in wenigen Tagen vorbei sein. Sie würde Kuba in Richtung London verlassen und ihn nie wiedersehen.

»Kurz bevor ich zu dir gekommen bin, habe ich erfahren, dass mein Ex sich neu verlobt hat«, gestand sie.

»Liebst du ihn noch?«

Sie lachte. »Nein. Das ist es ja, ich liebe ihn überhaupt nicht mehr. Manchmal bin ich traurig, weil es die Zukunft nicht mehr geben wird, die ich mit ihm zusammen geplant hatte, aber am Ende hatte ja ich beschlossen, mich von ihm zu trennen, und das war die richtige Entscheidung.«

Seine Finger bewegten sich an ihrer Schulter, und sie schob zögernd ihren Arm um seine Taille.

»Es hat dich verletzt, dass er dich nicht so geliebt hat, wie du dachtest«, stellte Mateo fest. »Wenn er dich wirklich geliebt hätte, hätte er doch nicht so schnell eine andere gefunden, oder?«

Sie blinzelte die unerwarteten Tränen weg. Mateos Worte hatten ins Schwarze getroffen, genauso empfand sie, und das tat weh. Aber was nicht wehtat, war die Art, wie er ihre Hand nahm und sie an sich zog, wie ihre Hüften seine berührten, als seine andere Hand sanft ihr Wange umfasste.

»Aber weißt du, was noch?«

Sie starrte ihm in die Augen und fragte sich, wie es kam, in einem fremden Land einem Mann zu begegnen, mit dem sie sich so fühlte wie mit Mateo.

»Was denn?«, flüsterte sie.

»Du bist in Havanna und spazierst den Malecón entlang, mit einem Mann, der sehr gerne mit dir zusammen sein möchte.« Sein Mund bewegte sich näher an ihren, und seine Worte wurden zu einem Flüstern. »Ich habe dich nur für ein paar Tage, und ich möchte jede Sekunde genießen.«

Ihre Lippen öffneten sich, aber sie sprach nicht, konnte nicht sprechen, als sein Mund über ihrem schwebte und sein Blick sie nicht losließ. Also stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, schlang ihre Arme um seinen Hals, als er ihren Kuss zärtlich erwiderte, seine Hände über ihre Taille wanderten und er die Finger auf ihrem unteren Rücken spreizte. Denk nicht zu viel darüber nach. Genieße einfach den Moment. Genieße diesen hinreißenden Mann, der dich begehrt.

Mateo ließ sich Zeit, küsste und berührte sie sanft, als hätte er alle Zeit der Welt. Und als er sich schließlich zurückzog, drückte er seine Stirn an ihre. »Wir haben beide Dinge erlebt, die wir lieber vergessen wollen«, murmelte er.

Sie wusste nicht genau, was er lieber vergessen wollte, aber sie war mehr als glücklich, die Ablenkung zu sein, die er jetzt brauchte. Als sie weitergingen, schmiegte sich Claudia an seine Seite, atmete die feuchte, salzige Seeluft ein und beobachtete die anderen Paare, die ebenfalls die Promenade entlangschlenderten.

»Mit wie vielen ausländischen Mädchen bist du denn schon über den Malecón spaziert?«, fragte sie.

Er gab ein grunzendes Geräusch von sich und drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Mit keiner.«

»Mit keiner?«

Mateo beließ es dabei, und sie fragte nicht weiter, zufrieden mit dem warmen Gefühl seines Körpers an ihrem und dem Geräusch der Wellen, die unter ihnen plätscherten. Doch dann kam ihr der Gedanke, ob auch er sich mit ihr eine Auszeit von etwas nahm, das ihn quälte. Sie dachte daran, wie er davon gesprochen hatte, dass er allein war, und als sie im Gehen zu ihm aufblickte, sah sie, wie sich sein Blick in der Ferne verlor, als sei er in Gedanken ganz woanders.

»Mateo?«, murmelte sie.

Er schaute zu ihr hinunter, kehrte zurück in ihre Welt, als sie die Hand ausstreckte und seine Wange streichelte, woraufhin sie erneut stehen blieben. Seine Augen verrieten ihr, dass sie recht hatte, dass irgendetwas ihn quälte, obwohl keiner von ihnen etwas sagte. Er strich mit dem Daumen über ihre Wange, und zum ersten Mal wirkte sein Lächeln nicht mehr so unbeschwert wie sonst, sondern traurig.

Sie mussten nicht reden, brauchten keine Worte. Er verstand ihren Schmerz, denn er kannte ihn, weil auch in ihm etwas zerbrochen war. Das konnte sie jetzt sehen.

Während sie weitergingen, schmiegte sie sich wieder enger an ihn, an diesen schönen Mann, von dem sie sich auf einmal nicht mehr vorstellen konnte, ihn nie wiederzusehen, auch nachdem sie Kuba verlassen hatte.

»Hat auch dir jemand das Herz gebrochen?«, fragte sie schließlich. War da noch mehr als der Tod seines Vaters? War es das, was Carlos angedeutet hatte?

Er holte etwas zittrig Luft, ein Schauer lief durch seinen ganzen Körper. »Unsere Herzen sind schon erstaunlich«, sagte er dann. »Irgendwie schaffen sie es immer, zu heilen.«

Sie gingen so lange schweigend nebeneinanderher, dass Claudia die Zeit vergaß, bis Mateo schließlich stehen blieb, ihre Hand nahm, sich auf die Mauer setzte und sie zu sich herunterzog. Sie setzte sich auf seinen Schoß, was sie zu Hause niemals gewagt hätte. Aber mit der immer noch warmen Meeresbrise auf der Haut und in Mateos Armen zu liegen, war das Einzige, woran sie noch dachte, seine Küsse zu genießen und sich in seinen Berührungen zu verlieren.

»Du hast mir nicht geglaubt, dass dies ein Ort für Liebende ist«, murmelte er.

»Oh, ich habe dir geglaubt«, sagte sie und dachte an den ersten Abend zurück. Nicht in einer Million Jahren hätte sie erwartet, dass sie in seinen Armen landen würde. Oder, was das betraf, überhaupt in den Armen irgendeines Mannes.

Sie blieben eine ganze Weile lang sitzen, drehten sich so, dass sie aufs Meer hinausblicken konnten, auf das Mondlicht, das auf dem Wasser glitzerte, und lauschten dem sanften Wellenschlag. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es irgendwo auf der Welt einen romantischeren Ort geben sollte. Und gerade, als sie das dachte, sagte Claudia etwas, das in ihren eigenen Ohren vollkommen fremd klang.

»Willst du die Nacht bei mir verbringen?«

Mateo blickte ihr tief in die Augen, und etwas Unausgesprochenes ging zwischen ihnen hin und her, bevor er sie wieder in seine Arme schloss und küsste.

»Sí, mi chica meravillosa«, flüsterte er an ihrer Haut. »Sí.«

Sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete, außer Ja, aber was immer es sein mochte, es klang wunderschön in seiner Sprache. Und als er sich erhob, ihre Hand nahm und seine Handfläche an ihre legte, träumte sie bereits davon, dass er ihr die ganze Nacht lang etwas auf Spanisch zuflüstern würde.
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Havanna, 1950

Esmeralda konnte nicht anders, sie musste im Gehen immer wieder einen Blick auf Christopher werfen. Ihre Schwestern folgten ihnen mit ein wenig Abstand, um ihnen Gelegenheit zu geben, unter sich zu sein, aber sie achtete darauf, genug Abstand zu halten und ihn nicht zufällig mit dem Ellbogen zu berühren. In London hatten sie die Anonymität genossen, doch hier in Havanna wusste jeder, wer sie war, und das bedeutete, dass es nur den Anschein eines Skandals bräuchte, um ihren Ruf zu ruinieren. Ganz zu schweigen davon, was passieren würde, wenn ein Gerücht zu ihrem Vater durchdrang.

Aber wann immer er sprach, wann immer sein Blick den ihren auffing oder sie ein paar Schritte um ihn herumgehen musste, stockte ihr der Atem, und ihre Finger brannten darauf, ihn zu berühren.

»Du hast nicht übertrieben, als du sagtest, wie schön dein Land ist«, sagte Christopher.

»Wenn man nichts anderes kennt, ist es schwer zu verstehen, dass der Rest der Welt nicht so ist«, antwortete sie.

»Glaube mir, es ist einer der atemberaubendsten Orte der Welt.« Er blieb stehen, ihre Blicke trafen sich, und für einen Moment bewegte sich keiner von ihnen. Esmeralda war sich sicher, dass sie kaum atmete.

»Wollen wir uns setzen?«, fragte er.

Sie nickte, setzte sich auf die niedrige Steinmauer und sah zu, wie er es ihr gleichtat und sich so positionierte, dass er sie ansehen konnte.

Esmeralda warf ihren Schwestern einen unmissverständlichen Blick zu, und sie gingen weiter und ließen sie allein.

»Christopher«, sagte sie, als sie endlich frei sprechen konnte, ohne die Gefahr, belauscht zu werden. »Als wir das letzte Mal zusammen waren, am Tag bevor ich London verließ, da dachte ich, ich würde dich niemals wiedersehen.«

Sein Lächeln war so warm wie die Sonne über ihnen, und sie liebte es, wie viel entspannter er hier in Kuba wirkte, ohne Krawatte, den obersten Knopf seines Hemdes geöffnet.

Er wollte nach ihrer Hand greifen, aber sie faltete ihre Hände schnell im Schoß und schüttelte leicht den Kopf. »Nicht hier«, murmelte sie, »wo uns jeder sehen kann.«

Christopher nickte und sagte mit leiser Stimme: »Ich weiß, dass ich versprochen habe zu schreiben, aber nach dem du gesagt hattest, dass dein Vater unsere Briefe abfangen könnte, war ich zu dem Schluss gekommen, dass es das Risiko nicht wert ist.«

»Und ich dachte, dass dir unsere gemeinsame Zeit nicht so viel bedeutet hat wie mir.«

Sein Lächeln erlosch. »Seit du abgereist bist, habe ich an nichts anderes gedacht als an dich.« Christopher legte die Hand auf die Mauer und schob seine Finger näher an sie heran. Sie holte zittrig Luft und legte ihre Hand ebenfalls auf die Mauer, blickte sich noch einmal um, bevor sie ihre Finger vorsichtig bewegte, bis sie die seinen berührten. Ihr Herz raste, weil sie wusste, was passieren würde, wenn ihr Vater sie erwischte.

»Wie lange wirst du hier sein?«, fragte sie.

»Eine Woche.« Er schmunzelte. »Mein Vater fand es gar nicht gut, dass ich dem Geschäft so lange fernbleibe, aber ich konnte ihn davon überzeugen, dass ich Don Julio noch einmal persönlich sehen muss, bevor wir die Verträge endgültig unterzeichnen. Dass er von mir erwartet, dass ich hierherkomme.«

Sie sog seine Worte ein, studierte jeden Zentimeter seines Gesichts. »Du bist meinetwegen gekommen?«

Er lächelte. »Ich bin deinetwegen gekommen.«

Esmeralda schloss die Augen und ließ seine Worte wie eine Woge über sich hinwegspülen. Er ist wegen mir gekommen. All die Stunden, die sie damit verbracht hatte, sich zu fragen, ob er dasselbe für sie empfand wie sie für ihn, ob das, was ihr die Welt bedeutete, ihm vielleicht gar nichts wert war – und ihre Gedanken hätten nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein können.

»Ich habe also noch sechs Tage mit dir?«, fragte sie, als sie endlich die Augen aufschlug.

»Sechs weitere Tage«, wiederholte er.

Esmeralda bemerkte, dass ihre Schwestern zurückkamen, und sagte hastig: »Triff mich heute Nacht vor dem Seitentor, wenn alle im Haus zu Bett gegangen sind«, sagte sie und beugte sich im Aufstehen näher zu ihm heran. »Ich möchte mit dir hierherkommen, wenn es dunkel ist.«

Christophers Augen weiteten sich. »Heute Nacht?«

Sie lächelte sanft und wich zurück, damit er aufstehen konnte. »Auf dieser Promenade geht man nach Einbruch der Dunkelheit mit seinem Liebsten spazieren«, flüsterte sie.

Als Christophers Wangen sich daraufhin tiefrosa färbten, lachte sie und hakte sich bei Gisèle unter. Während sie zusammen weitergingen, lächelte sie immer noch über den Mann, der ihr das Herz gestohlen hatte. Es war schön, ausnahmsweise einmal zu sehen, wie er errötete statt sie.

»Er ist genau so, wie du gesagt hast«, flüsterte Gisèle.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass er hier ist.« Esmeralda seufzte. »Ich kann ihn eine Woche lang sehen. Eine Woche, bevor wir uns wieder voneinander verabschieden müssen.«

»Vielleicht solltest du doch mit Papá sprechen«, murmelte Gisèle. »Meinst du nicht, er würde es verstehen?«

»Dass ich mich in einen seiner Geschäftspartner verliebt habe, der kein Kubaner ist? Auf keinen Fall würde er das verstehen! Papá wäre zutiefst enttäuscht und wütend auf mich, es könnte alles ruinieren.«

Gisèle ließ den Kopf an ihre Schulter sinken. »Du bist sein Liebling, Es. Wenn er es jemandem verzeihen würde, dann dir.«

Sie antwortete nicht, denn sie wusste, dass ihre Schwester recht hatte. Sie war in der Tat immer sein Liebling gewesen, auch wenn sie es nicht gerne zugab. Aber dass sie sich in Christopher verliebt hatte, war etwas anderes als ein kleiner Fehltritt, war keine kleine Indiskretion, die man verzeihen und vergessen konnte. Ihr Vater erwartete mehr von ihr, sie war diejenige, zu der ihre Schwestern aufschauten, sie war diejenige, die mit gutem Beispiel vorangehen musste.

Nein, Papá würde ihr niemals verzeihen, wenn er es herausfand, genau wie er Christopher nie als Schwiegersohn akzeptieren würde, ganz gleich, wie stolz er auch auf das Geschäft sein mochte, das sie ausgehandelt hatten. Was bedeutete, dass sie sich zwischen ihrer Familie und dem Mann entscheiden müsste, in den sie sich verliebt hatte.

Sie blinzelte die Tränen weg und wischte sich schnell über die Wangen, als Gisèle den Kopf von ihrer Schulter hob.

»Was ist denn?«, fragte ihre Schwester so aufrichtig besorgt, dass es Esmeralda erneut das Herz brach.

»Nichts«, sagte sie. »Nichts ist. Ich bin einfach nur glücklich, das ist alles.«

Gisèle schmiegte sich wieder an sie, und Esmeralda straffte die Schultern, damit niemand ihr anmerkte, wie aufgewühlt sie war. Wie sehr ich ihn auch liebe, wie sehr ich mich auch danach sehne, mit ihm zusammen zu sein, nichts wird mich jemals von meiner Familie trennen.

Unsere Liebe kann einfach nicht sein.

In dieser Nacht lag Esmeralda mit wild hämmerndem Herzen im Bett und wartete. Das Haus war schon seit einiger Zeit still, die Dunkelheit hatte sich längst über den Himmel gelegt, aber sie musste warten, bis keine Gefahr mehr bestand, von ihrem Vater ertappt zu werden, wenn er zu Bett ging, oder von den Dienstmädchen, die noch die letzten Aufgaben für den Abend erledigten.

Christopher und ihr Vater hatten sich nach dem Abendessen wieder auf eine Zigarre und einen Drink zurückgezogen, aber sie hatte ihre Tür einen Spaltbreit offen gelassen und darauf gelauscht, dass die alltäglichen Geräusche des Haushaltes allmählich verstummten. Schon vor Stunden hatte sie ihre kleine Schwester zu Bett gebracht, allen anderen Gute Nacht gesagt und dem Dienstmädchen mitgeteilt, dass sie keine weitere Hilfe benötigte, um sich bettfertig zu machen. Dann hatte sie ein schlichtes Kleid angezogen, ihr Haar zu einem Zopf geflochten und ein Tuch gesucht, das sie sich um den Kopf wickeln würde. Sie hoffte zwar, sich im Schutz der Nacht unerkannt bewegen zu können, aber für den Fall, dass sie jemand bemerkte, wollte sie doch alles tun, um ein bisschen weniger wie eine Diaz und etwas mehr wie ein einfaches kubanisches Mädchen auszusehen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit stand Esmeralda auf, wich der Bodendiele aus, die immer ein wenig quietschte, wenn man darauf trat, und steckte das Tuch in die Tasche, da sie es nicht umbinden wollte, bevor sie aus dem Haus war. Wenn sie damit gesehen würde, wäre klar, dass sie sich hinausschleichen wollte.

Oben an der Treppe blieb Esmeralda stehen. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte sehen, dass alle Zimmertüren geschlossen waren und kein einziger Lichtstrahl darunter hervorkam. Sie holte tief Luft, schritt so langsam und leichtfüßig wie möglich die Treppe hinunter. Sie wählte den Weg durch die Küche und durch die Seitentür statt durch die schwere Tür am Haupteingang. Sie hätte Christopher warnen sollen, aber wenn er erwischt wurde, konnte er einfach sagen, er würde noch ein wenig spazieren gehen, um den Kopf frei zu bekommen, oder irgendeine andere Ausrede vorbringen – Männer wurden nie zur Rechenschaft gezogen, egal, wie spät es war.

Als sie draußen auf dem Anwesen war und die Seitentür sich hinter ihr geschlossen hatte, griff Esmeralda nach ihrem Tuch und legte es sich sorgfältig übers Haar, strich es mit den Fingern glatt und band es zu. Doch dann begann ihr Herz umso mehr zu hämmern, denn sie war nur noch wenige Schritte davon entfernt, herauszufinden, ob Christopher tatsächlich auf der anderen Seite der Mauer auf sie wartete. Sie eilte weiter und warf einen Blick über die Schulter, bevor sie durch das Seitentor trat. Das Haus hinter ihr lag noch immer in vollkommener Dunkelheit. Niemand hatte sie gehört.

Sie ließ das Tor leicht geöffnet, um jedes Geräusch zu vermeiden, und stand dann allein auf der Straße, mit dem Rücken an die Mauer gepresst. Und gerade als sie zu befürchten begann, dass er es sich anders überlegt hatte, gerade als ihr Herz zu rasen begann, trat eine Gestalt aus den Schatten.

»Christopher?«, flüsterte sie.

»Ich bin’s«, sagte er, und sie warf sich, ohne nachzudenken, in seine offenen Arme, ihre Hände legten sich um seinen Nacken, als er sie fest an sich drückte und die Arme um ihre Taille schlang.

Sie hätten warten sollen, bis sie weiter vom Haus entfernt waren, aber Esmeralda hatte den ganzen Abend gewartet, sich in Gedanken nach ihm verzehrt und sich ausgemalt, wie er in einem ihrer prächtigen Gästezimmer lag, so nahe bei ihrem eigenen und doch so weit entfernt. Christophers Lippen berührten sanft die ihren, und sie erwiderte den Kuss bereitwillig und fühlte sich an den Abend in London zurückversetzt, als sie erst im Ritz getanzt und sich später auf der Terrasse geküsst hatten.

»Wir müssen gehen«, flüsterte sie. Ihr Kopftuch würde niemanden täuschen, der sie gut kannte, und schon gar nicht einen ihrer Bediensteten, sollte er zufällig auf sie stoßen.

Sie legte einen Arm um seine Taille, er seinen Arm um ihre Schultern, und so gingen sie los, ohne etwas zu sagen, einfach nur froh darüber, zusammen zu sein. Doch je weiter sie gingen, je weiter sie sich vom Haus ihrer Familie entfernten, desto mutiger fühlte sie sich in seiner Gegenwart, und schließlich zog sie das Tuch vom Kopf, entflocht den Zopf und ließ ihr Haare frei über ihre Schultern fallen. Wenn dies vielleicht ihr einziger gemeinsamer Abend sein sollte, dann wollte sie sich wie sie selbst fühlen.

»Wo führst du mich hin?«, fragte Christopher schließlich und drückte dabei sanft ihre Schulter.

»Zurück zum Malecón«, sagte sie. »Oder wohin du sonst mit mir gehen möchtest.«

»Wäre es zu dick aufgetragen, wenn ich sagen würde, dass ich überall glücklich mit dir wäre, ganz gleich, wo?«

Sie lehnte sich an ihn. »Ganz und gar nicht.«

Erneut fielen sie in angenehmes Schweigen, bis sie schließlich genau dort anlangten, wo sie jetzt gern sein wollte. Sie hatte schon so oft Paare zusammen den Malecón entlangschlendern sehen und sich immer gefragt, was daran so besonders sein sollte, an diesem langsamen Dahinschlendern, Hand in Hand, den noch langsameren Küssen in der Nacht, wenn sie sich unbeobachtet fühlten, oder den Tränen, wenn sie sich trennten. Aber jetzt verstand sie.

»Wollen wir uns setzen?«, fragte sie.

Christopher ließ sie los und setzte sich, und sie rückte so an ihn heran, dass sie beinahe auf seinem Schoß saß. Seine Arme legten sich um sie, und sie ließ ihren Kopf an seine Brust sinken, während ihr Haar sie in der leichten Meeresbrise umwehte.

»Esmeralda, ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, aber wenn ich mit deinem Vater sprechen würde …«

»Nein!« Sie hob den Kopf und blickte Christopher in die Augen. »Nein, das darfst du nicht. Er würde es niemals gutheißen.«

Christopher streichelte ihr über das Haar, während er auf sie hinabblickte. »Obwohl er unsere Geschäftsverbindung so hoch schätzt? Glaubst du nicht, dass das ausreicht? Wenn ich ihm meine ehrbaren Absichten klarmachen könnte, wenn …«

Sie schüttelte den Kopf. »Mein Vater würde das niemals zulassen«, erklärte sie. »Wenn er auch nur ahnte, dass zwischen uns etwas ist, dass du irgendetwas anderes gemacht hast, als in London mein vertrauenswürdiger Beschützer zu sein, dann würde er mich wahrscheinlich lieber an den nächstbesten Kubaner verheiraten, als mir zu gestatten, mit dir zusammen zu sein.«

Christopher ließ seine Hand auf ihrer Wange ruhen, sein Daumen strich sanft über ihre Haut. »Ich kann Havanna nicht ohne dich verlassen, Esmeralda. Oder zumindest nicht ohne ein Versprechen für die Zukunft.«

Sie weigerte sich zu weinen und blinzelte die Tränen weg, die mit einem Mal an ihren Wimpern klebten. »Manchmal bekommen wir einfach nicht, was wir wollen.«

Christophers Daumen glitt tiefer und strich über ihr Kinn, bevor er sich zu ihr beugte, um sie erneut zu küssen.

»Esmeralda?«

Sie sprang auf, die Arme schützend um sich geschlungen, als sie sich umdrehte. »Alejandro?«

Ihr Cousin stand mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihr, eine schöne junge Frau am Arm. Sie konnte nicht erkennen, ob er empört oder amüsiert war.

»Was machst du hier so spät in der Nacht?«, fragte er. »Und wer ist dieser Mann?«

»Das«, sagte sie und deutete auf Christopher, der sich ebenfalls erhoben hatte, »ist Christopher Dutton. Er ist zu Besuch aus London.«

Alejandro trat einen Schritt vor, und sie bemerkte, dass seine Freundin stehen blieb und ihre Hand aus der Armbeuge ihres Cousins gleiten ließ.

»Weiß dein Papá, dass du so spät noch unterwegs bist? Und mit einem Mann?«

»Was glaubst du denn?«, sagte sie, schüttelte den Kopf und stellte sich vor Christopher. »Und denk nicht einmal daran, es ihm zu sagen.«

»Es tut mir leid, ist das dein …«

»Cousin«, sagte sie schnell, bevor sie Alejandros Hand ergriff. »Mein verehrter Lieblingscousin, der es niemals wagen würde, unser Geheimnis zu verraten.«

Alejandro lachte, sein Gesicht wurde weicher und nahm den Ausdruck an, den sie von ihm gewohnt war.

»Dein Lieblingscousin, hm?«

»Du warst schon immer mein Lieblingscousin, das weißt du«, sagte sie und lächelte ihm zu, als sie seine Hand losließ, einen Schritt zurücktrat und sich neben Christopher stellte. »Christopher und ich haben uns kennengelernt, als ich in London war.«

»Und du hältst es für eine gute Idee, dich nach Einbruch der Dunkelheit aus dem Haus zu schleichen, um auf dem Malecón spazieren zu gehen?«, fragte Alejandro, bevor er einen leisen Pfiff ausstieß. »Prima, du bist mutiger, als ich dachte.«

Sie trat einen Schritt vor. »Du wirst kein Wort darüber verlieren, nicht wahr?«

»Wie oft hast du dich schon nachts rausgeschlichen?«, wollte er wissen

Esmeralda starrte ihn an, eine Hand in die Hüfte gestemmt. »Noch nie!«

Die Frau in seiner Begleitung trat einen Schritt vor, und er schüttelte lachend den Kopf. »Du weißt, dein Geheimnis ist bei mir sicher. Aber wenn Julio das herausfindet …«

»Das wird er nicht.«

Sie trat einen Schritt zurück, als Alejandro die Hand ausstreckte und Christophers schüttelte. »Sie müssen schon etwas Besonderes für sie sein, dass sie ihren Hals so riskiert.«

Christopher sagte etwas, das sie nicht verstand, bevor Alejandro zurücktrat und seine Begleiterin enger an sich heranzog. Erst als sie weitergegangen waren, wurde ihr voller Schrecken bewusst, dass sie nicht nach dem Namen seiner Freundin gefragt hatte.

»Das war knapp«, sagte Christopher, als sie wieder allein waren und Alejandro nachsahen.

Sie drehte sich um. »Wenn es jemand anderes gewesen wäre, wenn jemand anderes mich erkannt hätte …«

Christophers Arme schlossen sich erneut um sie, und sie legte ihre Wange an seine Brust, während er sie festhielt. »War es aber nicht. Unser Geheimnis ist bei ihm sicher.«

Sie wusste, dass er recht hatte, aber sie wusste auch, dass Christopher nicht ermessen konnte, welche Folgen es für sie haben würde, wenn sie erwischt würde.

»Wollen wir weitergehen?«, fragte er. »Oder willst du lieber noch ein bisschen sitzen bleiben?«

»Lass uns gehen«, sagte sie, während sie in Gedanken bereits nach einem besseren Treffpunkt für das nächste Mal suchte.

Und als Christopher sie an sich drückte, wünschte sie sich, es gäbe eine Möglichkeit, einen ganzen Abend mit ihm zu verbringen, ohne dass jemand ihre Abwesenheit bemerkte.

»Ich weiß, du denkst, deine Familie würde mich nicht gutheißen, aber meine Mutter würde dich lieben«, sagte Christopher. »Sie würde dich all ihren Freundinnen vorstellen und dich jede Woche zum Lunch mitschleppen.«

Sie versuchte, es sich auszumalen. Nach so langer Zeit ohne ihre eigene Mutter war es fast unmöglich, sich ein Leben vorzustellen, in dem eine ältere Frau sie unter ihre Fittiche nahm. Sie war immer die Älteste gewesen, hatte sich immer um alle anderen gekümmert, einschließlich ihres Papás.

»Glaubst du das wirklich? Dass sie mich mögen würde?«

»Ja, Esmeralda, ich weiß es«, sagte er. »Sie würde in dir schon bald die Tochter sehen, die sie nie hatte. Ganz zu schweigen davon, dass du ihr der liebste Mensch auf der ganzen Welt würdest, sobald du ihr die Enkelkinder schenkst, die sie sich sehnlichst wünscht.« Er lächelte auf sie hinab, seine Finger fuhren sanft ihren Arm hinunter, bis er ihre Hände in seine nahm.

Als Christophers Lippen die ihren trafen, als sie sich in der Berührung seines Mundes verlor, glaubte sie wirklich, dass alles möglich war. Dass sie, ganz gleich, welche Hindernisse sich ihnen in den Weg stellten, irgendwie einen Weg finden würden, wieder zusammen zu sein.
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Havanna, Gegenwart

Claudia hatte beschlossen, nichts zu hinterfragen, was Mateo betraf. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Haut immer noch glühte, von seinen Berührungen und den Gefühlen, die er in ihr geweckt hatte. Sie lächelte, als sie daran zurückdachte, wie es gewesen war, morgens neben ihm aufzuwachen.

Ihr Magen hatte geknurrt, und Mateo hatte die Decke weggeschoben und ihr einen Kuss auf die nackte Haut gedrückt. »Du bist hungrig.«

Stöhnend hatte sie ihn näher an sich herangezogen und sich einem weiteren Kuss hingegeben. Es stellte sich heraus, dass sie gar nicht genug von ihm bekommen konnte, und als das Sonnenlicht durch die Jalousien fiel, merkte sie, dass es ihr nicht einmal unangenehm war, dass er ihren Körper sah. Weit weg von zu Hause mit einem Mann zusammen zu sein, von dem sie wusste, dass sie ihn nie wiedersehen würde, gab ihr ein ganz neues Selbstvertrauen, oder vielleicht lag es einfach an diesem ganz besonderen Mann.

Schließlich ließ sich Mateo zurück in die Kissen fallen, und sie rollte sich an seiner Seite zusammen, lauschte dem Auf und Ab seines Atems und zeichnete mit dem Finger sanfte Kreise in den schwarzen Flaum auf seiner Haut, die im schönsten goldenen Braunton mit ihrer Blässe kontrastierte.

»Wie viele Tage hast du noch? Ich verliere den Überblick.«

»Drei«, flüsterte sie und wünschte sich bereits, es wären mehr, wenn das mehr Nächte bedeutete wie die, die sie gerade erlebt hatten.

»Drei Tage mit dir in meinen Armen«, flüsterte er in ihr Haar. »Das ist nicht annähernd genug, mi belleza.«

Sie wusste, dass sie rot wurde, als er mit seinen Fingern an ihrer Hüfte und ihrem Oberschenkel entlangstrich. Sie hatten kaum Schlaf bekommen, und ihr war klar, dass es ihr später schwerfallen würde, die Augen offen zu halten, aber das Zusammensein mit Mateo hatte ihr gezeigt, dass sie ganz sicher keine Gefühle mehr für Max hatte. Sie hatte an alles Mögliche gedacht, aber nicht an ihn, als sie Hand in Hand mit Mateo in ihr Zimmer gegangen war, und sie rechnete fest damit, dass Mateo für viele, viele Monate der einzige Mann sein würde, der ihre Gedanken beherrschte. Ja, sie bezweifelte inzwischen, dass sie ihn überhaupt jemals vergessen würde.

»Ich muss bald los«, sagte er. »Obwohl ich am liebsten den ganzen Tag bei dir bleiben würde.«

Sie schmiegte sich noch enger an ihn und wünschte, sie könnten noch länger in ihrer kleinen Blase verweilen, nur sie beide, aber kurz darauf löste sich Mateo von ihr und drückte ihr noch einen innigen Kuss auf den Mund, bevor er aufstand.

Claudia beobachtete ihn genüsslich, bewunderte seinen schlanken, muskulösen Körper, während er sich ankleidete: Ihr Blick wanderte über seine Brust, als er sich umdrehte, nur in Jeans. Aber er sah nicht sie an, sondern schaute an ihr vorbei zu der kleinen Schachtel, die sie auf den Nachttisch gelegt hatte.

Sie lehnte sich zurück und griff danach. »Das sind die Hinweise, die für meine Großmutter hinterlassen worden sind«, erklärte sie und zog die Decke um sich herum, als sie sich aufsetzte. »Diese kleine Schachtel hat mich nach Kuba geführt. Ohne sie wäre ich wahrscheinlich nie auf die Idee gekommen, hierherzufliegen.«

Mateo setzte sich neben sie auf die Bettkante, nahm ihr die Schachtel aus der Hand und strich mit dem Daumen über die glatte Oberfläche. »Das Wappen war hier drin?«

Sie nickte und hob den Deckel ab. »Es ist immer noch da drin, nur eine Bleistiftzeichnung auf einem Blatt Papier, das war ja das Seltsame daran.«

»Wenn das jemand von Hand gezeichnet hat, muss er es sehr gut gekannt haben. So leicht kann man es sich nicht merken.«

»Wir haben es am Computer eingefärbt, um zu sehen, wie es in echt ausgesehen haben muss«, sagte sie. »Also, mein Vater hat das getan. Er ist ein begeisterter Historiker und hat nicht lockergelassen, bis er herausgefunden hat, was dahintersteckt.«

»Und diese Skizze war einfach nur in dieser Schachtel?«

»Ja. Die Schachtel war mit einer Schnur zusammengebunden und mit einem kleinen, handbeschrifteten Schildchen versehen, auf dem der Name meiner Großmutter stand.«

Mateo drehte die Schachtel in seinen Händen und betrachtete sie genau, bevor er wieder hineinschaute und die Visitenkarte herausnahm. Sie sah ihm zu, wie er sie las, bevor er alles wieder zurücklegte.

»Nur das hat noch darin gelegen?«, fragte er.

Sie nickte. »Ja. Nur das Wappen und die Karte.«

»Ich kann verstehen, warum dich das so fasziniert.«

Sie nahm ihm die Schachtel ab und stellte sie wieder auf das niedrige Tischchen neben dem Bett. Mit einem Mal überwältigte Claudia der Gedanke, dass sie sich immer weiter vom eigentlichen Anlass ihrer Reise entfernte. Mit Mateo zusammen zu sein, war fantastisch. In gewisser Weise war es genau das, was sie gebraucht hatte, doch jetzt, da ihr Blick wieder auf die Schachtel gefallen war, erinnerte sie sich frustriert daran, wie wenig Erfolg sie bisher bei ihrer Suche gehabt hatte.

»Hast du morgen Zeit?«, fragte Mateo, streckte die Hand aus und strich ihr über das offene Haar.

Sie lächelte. »Du vergisst, dass ich im Urlaub bin. Ich habe jeden Tag Zeit.«

»Dann komm zum Mittagessen zu meiner Familie«, sagte er. »Vielleicht kann meine Mutter helfen.«

Sie versuchte, ihre Aufregung über ein solches Treffen zu verbergen. Seine Mutter war bereits so freundlich gewesen, ihr das Fotoalbum zu leihen. Außerdem freute sich Claudia darauf, einen Blick in seine Welt zu werfen und zu sehen, wie sein Leben wirklich war. Wo er wohnte, in welchem Viertel er aufgewachsen war und wie seine Familie lebte.

»Hasta pronto, mi amor«, sagte er und beugte sich vor, um sie ein letztes Mal zu küssen.

»Ich habe immer noch keine Ahnung, was du mir sagen willst«, seufzte sie. »Aber ich könnte dir den ganzen Tag zuhören.«

Mateo lachte leise auf und drehte sich noch einmal um, als er an der Tür war. »Ich habe gesagt, bis bald, mein Schatz.«

Sie wartete, bis er die Tür geschlossen hatte, bevor sie sich zurück in die Kissen fallen ließ, die Augen schloss und sich fragte, ob sie vielleicht das glücklichste Mädchen der Welt war.

Claudia lächelte im Gehen, als sie daran zurückdachte, wie sie am Morgen noch ein wenig liegen geblieben war, so befriedigt wie noch nie in ihrem Leben. Und als Mateos Foodtruck in Sicht kam und sie ihn erblickte, begann ihre Haut zu kribbeln. Der Mann hatte etwas an sich, die Art, wie er aussah, die Gefühle, die er in ihr weckte – sie bekam einfach nicht genug von ihm.

»Claudia!«, rief jemand hinter ihr.

Mateo blickte auf und lächelte, als sie sich umdrehte. Und tatsächlich, Carlos kam auf sie zu, den weißen Hut locker auf dem Kopf, das Hemd ein wenig zu tief aufgeknöpft. Aber es war die Frau an seinem Arm, die sie zum Lächeln brachte – immerhin sah sie diesmal nicht aus, als wollte sie gleich jemanden umbringen.

»Claudia, ich möchte dir meine Frau vorstellen«, verkündete Carlos.

Mateo war inzwischen aus dem Wagen gestiegen, ein kleines Handtuch über die Schulter geworfen, die schwarze Schürze umgebunden, die einen interessanten Kontrast zu seinem weißen T-Shirt bildete. Er stellte sich neben sie.

»Freut mich, Sie kennenzulernen …?«

»Amber«, antwortete die Frau an Carlos’ Seite.

Carlos grinste von einem Ohr zum anderen, den Arm um die Schulter seiner Frau gelegt, auch wenn diese sie unverhohlen musterte, ohne ihr Misstrauen zu verbergen.

»Was hast du gemacht? Ich dachte, du wolltest, dass ich dich herumfahre?«, fragte Carlos. »Hat Mateo dich etwa hier eingespannt?«

Claudia lachte und schaute Mateo an, aber der zuckte nur mit den Schultern. »Ich muss weitermachen. Komm doch später zum Essen, ich heb dir was auf«, sagte er zu Carlos.

Und dann wandte er sich ihr zu und überraschte Claudia mit einem langen, genießerischen Kuss, als wären sie ganz allein auf der Welt. Als er sich von ihr löste und ihr zuzwinkerte, sah sie, dass Ambers Miene sich aufgehellt hatte und sie sie plötzlich wesentlich freundlicher ansah.

Carlos stieß einen leisen Pfiff aus. »Ich sehe, Mateo tut mehr, als dir nur dabei zu helfen, dein Rätsel zu lösen!«

Sie beschloss, nicht verlegen zu sein – sie war eine erwachsene, alleinstehende Frau, die die Gesellschaft eines Mannes genoss. »Ich will nicht lügen, ich bin sehr froh, dass du uns miteinander bekannt gemacht hast.«

»Nun, ich freue mich für euch beide«, sagte Amber. »Mateo hat etwas Gutes im Leben verdient, selbst wenn es nur für ein paar Tage ist.«

Claudia konnte nicht umhin, den scharfen Blick zu bemerken, den Carlos seiner Frau zuwarf.

»Was denn?«, fragte Amber achselzuckend. »Ist doch so. Nach allem, was er durchgemacht hat, ist es schön, ihn glücklich zu sehen.«

Claudia zögerte und sah zwischen den beiden hin und her. »Nach allem, was passiert ist?« Das war jetzt das zweite Mal, dass jemand auf Mateos Vergangenheit anspielte. »Du meinst, den Tod seines Vaters?«

Carlos sah an ihr vorbei, und sie wusste, dass er auf den Foodtruck blickte. »Er ist ein guter Mann, unser Mateo. Bring ihn ruhig weiter zum Lächeln. Es ist schön, ihn so glücklich zu sehen.«

Carlos zog seine Frau am Arm, die sich im Gehen umdrehte und Claudia mit den Lippen ein stummes »Sorry« zuwarf. Sie blieb noch einige Augenblicke stehen, bevor sie sich zu Mateo umdrehte, der leise vor sich hin pfeifend im Wagen arbeitete, als hätte er keine einzige Sorge auf der Welt. Worum war es da eben gegangen?

Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass sie mehr als nur ein Rätsel zu lösen hatte. Was auch immer mit Mateo geschehen war, es schien, als wollte niemand darüber reden, oder zumindest nicht mit ihr.

»Komm schon, chica«, rief Mateo. »Willst du nur dekorativ herumstehen, oder bist du gekommen, um mir zu helfen?«

Sie lächelte, stieg in den Wagen und stellte sich neben ihn. Er hat etwas davon gesagt, dass er froh darüber ist, wieder Gesellschaft im Wagen zu haben. Hat noch jemand außer seinem Vater mit ihm hier gearbeitet? Hat er noch jemanden verloren?

Doch es war nicht der Moment, um nachzufragen, denn während sich Mateo gekonnt in der kleinen, mit den köstlichsten Düften erfüllten Küche um sie herum bewegte, wollte sie keine Frage stellen, die die Leichtigkeit zwischen ihnen zerstört hätte.

»Also, soll ich das hier einfach nur umrühren?«, fragte sie und blickte über die Schulter zu Mateo, der damit beschäftigt war, etwas klein zu schneiden, das in den Eintopf kommen sollte. »Wie hast du das noch mal genannt?«

»Das wird ropa vieja, das Gericht, für das Rosa unser Familienrezept haben wollte«, erklärte Mateo und stellte sich so nah hinter sie, dass sein Becken ihren Po berührte.

»Es ist unser Nationalgericht, aber jede Familie macht es ein wenig anders.«

»Ropa viedscha?«, probierte sie, die Worte auszusprechen.

»Wieja, mit ch wie in Bach«, korrigierte er, und sie versuchte, nicht zu lachen, als sie es ihm nachsprach.

»Besser«, sagte er. Er griff um sie herum, nahm ein kleines Stück Fleisch heraus und riss es mit der Gabel auseinander, bevor er ihr bedeutete, den Mund zu öffnen. Dann schob er ihr einen Bissen in den Mund und beobachtete ihr Gesicht, um ihre Reaktion zu sehen.

»Das zerschmilzt ja förmlich auf der Zunge, so zart ist es«, sagte sie. »Es schmeckt toll.«

»Das Wichtigste ist, das Fleisch lange auf kleiner Flamme zu kochen, dann wird es in Streifen gerissen und auf Reis serviert. Die Soße ist voller Geschmack von Paprika, Zwiebeln, Knoblauch und Wein, aber man muss sie mit Liebe kochen, und das bedeutet, sich stundenlang darum zu kümmern.«

Er beugte sich erneut über sie hinweg und tauchte einen Löffel in die Soße, hob ihn wieder an ihren Mund. Sie gehorchte.

»Mmmm, das ist so gut!«

Wieder berührte sein Becken sie. »Alles nur eine Frage der Zeit, die man sich dafür nimmt«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Sie war sich nicht sicher, ob sie noch über die Soße oder über etwas ganz anderes sprachen, aber Mateo hatte sich schon wieder umgedreht und widmete sich erneut dem Schneidebrett.

»Was kann ich noch tun?«, fragte sie.

»Du kannst nachher das Essen austeilen«, sagte er. »Hör mir gut zu, ich erkläre dir alles.«

Sie schluckte. Nur weil sie nicht kochte, hieß das ja nicht, dass sie nichts verkehrt machen konnte. Sie wollte ihn auf keinen Fall enttäuschen, nicht, wenn sein Essen so berühmt war.

»Was machst du da?«, fragte sie und rückte ein wenig näher an ihn heran.

»Ich mache yuca con mojo fertig«, erklärte er ihr, während er den Knoblauch hackte. »Hier, du kannst schon mal die Limetten für mich auspressen.«

Sie rückte näher und griff nach den Limetten. »Hast du eine Zitronenpresse?«

Mateo lachte. »Nimm deine Hände, yuma.«

»Yuma?«

Das brachte ihn nur noch mehr zum Lachen, obwohl er nicht aufschaute, sondern mit einem sehr scharfen Messer weiter den Knoblauch schnitt.

»Fremde, heißt das«, sagte er. »Du hast keine Ahnung, weil du nicht von hier bist.«

Sie nahm ein viel kleiner aussehendes Messer in die Hand und schnitt die erste Limette in zwei Hälften, drückte sie mit der Hand aus und stellte fest, dass es sich viel befriedigender anfühlte, als wenn sie eine Zitronenpresse benutzt hätte. Sie fuhr mit der nächsten fort und füllte nach und nach eine Schale, die er in ihre Richtung geschoben hatte.

»Was kommt noch hinein?«

»Dieses Gericht ist aus Maniok, der mit einer kräftigen Soße aus Knoblauch, dem Saft von Bitterorangen und Limetten und Olivenöl übergossen wird. Das ist eines der köstlichsten vegetarischen Gerichte, die du hier finden wirst.«

Sie nickte und wischte sich mit dem Arm über die Stirn, den Limettensaft noch an den Fingern.

»Kochen steht dir«, sagte er und stupste sie mit der Schulter an.

Claudia stupste grinsend zurück. Vielleicht war Kochen doch keine so mühsame und unangenehme Pflichtaufgabe.

»Das war mal ein Abend«, sagte sie und pustete sich die Haare aus dem Gesicht. Sie war verschwitzt von der Hitze in der Küche, ihr T-Shirt klebte an ihrer Haut, und nachdem sie so viele Stunden lang das köstliche Essen gerochen hatte, war sie auch hungrig. Aber trotz alledem war es einer der besten und schönsten Abende ihres Lebens gewesen.

»Komm, setz dich zu mir und iss«, sagte Mateo.

Gierig betrachtete sie den Teller in seiner Hand und stöhnte vor Vergnügen, als sie sah, was sich darauf befand. Es war die ropa vieja, die sie zu Beginn des Abends gerührt hatte.

»Hast du nicht gesagt, wir wären ausverkauft?«

»Das habe ich gleich zu Anfang für dich beiseitegestellt«, erklärte er. »Wenn ich dich schon nicht bezahlen kann, ist es doch das Mindeste, dass ich dir etwas zu essen gebe.«

Als ob sie sich jemals von ihm dafür bezahlen lassen würde, dass er sie bei sich aushelfen ließ!

»Ich muss sagen, ich beneide dich ein bisschen um deine Arbeit«, gestand sie. »Du hast etwas gefunden, in dem du sehr gut bist und woran du Freude hast, und du scheinst richtig glücklich damit zu sein. Es ist wundervoll, dich kochen zu sehen.«

Mateo schluckte den Bissen hinunter, den er gerade im Mund hatte, und nickte langsam. »Du hast recht, aber ich beneide dich zum Beispiel darum, dass du reisen kannst«, sagte er. »Und es klingt so, als ob dein Job dich auch glücklich macht.«

Sie sah zu ihm auf und wusste, dass sie es ihm sagen musste. Normalerweise sprach sie nicht darüber, weil sie sich nur ungern wieder in diese Zeit zurückversetzte, aber aus irgendeinem Grund wollte sie unbedingt, dass Mateo verstand, warum sie bestimmte Entscheidungen treffen musste und wie sich ihr Leben verändert hatte.

»Früher dachte ich auch, ich würde meinen Job lieben«, fing sie an. »Direkt nach dem Studium habe ich meinen Traumjob bekommen und unglaublich gut verdient. Nur deshalb kann ich jetzt so reisen oder das tun, was ich jetzt mache.«

Mateo beobachtete sie, während er aß.

Sie schob das Fleisch auf ihrem Teller mit der Gabel hin und her und holte tief Luft. »Ich hatte zwei beste Freundinnen – wir haben uns an der Uni kennengelernt und sind dann zusammen mit großen Träumen in die Welt hinausgezogen«, begann sie und hatte wieder vor Augen, wie es damals gewesen war, wie sie gewesen waren. Die drei Musketiere, bereit, die Welt zu erobern. »Keine von uns wusste wirklich, welcher Einsatz von uns erwartet würde, wie viele Stunden, und welchem Druck wir ausgesetzt sein würden. Wobei in Charlottes Anwaltskanzlei wiederum eine andere Unternehmenskultur herrschte als bei uns in der Finanzbranche.«

»Deshalb hast du aufgehört? Wegen der Arbeitszeiten?«, fragte Mateo. Er wirkte aufrichtig interessiert. »Ich kann mir vorstellen, dass die jungen Leute immer am härtesten arbeiten müssen.«

Sie atmete zittrig aus, plötzlich war ihr der Appetit vergangen.

»Lisa und ich hatten unsere Schreibtische in einem Großraumbüro, das nur der Ochsenpferch genannt wurde, so eng wie es da war. Nur die Besten bekamen irgendwann ein eigenes Büro, und wir dachten beide, wir hätten es geschafft, als es bei uns so weit war. Mit einem Mal schien uns tatsächlich die Welt offenzustehen.«

»Und was ist dann passiert?«

»Nachdem wir unter ständigem Erfolgsdruck monatelang Sechzigstundenschichten pro Woche geschoben hatten, hatten wir beide mit gesundheitlichen Problemen zu kämpfen. Es war eine Menge zu verkraften, aber alle haben uns immer wieder gesagt, wie gut es uns doch ginge, wie viel Geld wir doch verdienten und wie dankbar wir für die beruflichen Chancen sein sollten, die sich uns boten.« Sie blinzelte ein paar Tränen weg. »Bis Lisa eines Tages nicht zur Arbeit kam und auch nicht ans Telefon ging. Ich habe sofort alles stehen und liegen lassen, weil ich wusste, dass etwas nicht stimmte, und weil ich einen Schlüssel zu ihrer Wohnung hatte. Mein Chef war unglaublich sauer, weil ich mitten am Tag meinen Arbeitsplatz verlassen hatte, aber das war mir egal.«

Mateo ließ seinen Teller sinken und sah ihr in die Augen.

»Es stellte sich heraus, dass sie regelmäßig Aufputschmittel nahm, um die Arbeit zu schaffen oder auch nur wach zu bleiben. Der Gerichtsmediziner entschied auf versehentliche Überdosis, und ich hatte nicht einmal gewusst, dass sie überhaupt etwas genommen hatte.«

Mateo schüttelte den Kopf. »Wie furchtbar, das tut mir so leid. Ich kann verstehen, warum du da nicht mehr bleiben wolltest.«

»Dazu kam noch ein Verlobter, der nicht verstehen konnte, warum ich nicht mehr in einer so kaputten Branche arbeiten wollte, die eine meiner engsten Freundinnen auf dem Gewissen hatte. Da ist mein Leben irgendwie implodiert.«

»Der Tod zwingt uns, unser Leben neu zu bewerten«, sagte er und stellte seinen Teller weg. Sie schob Fleisch und Reis auf ihrem Teller herum, bevor sie sich zwang, einen weiteren Bissen zu nehmen – es schmeckte köstlich, und sie wollte sich nicht von ihren Erinnerungen davon abhalten lassen, etwas zu genießen, was er für sie zubereitet hatte.

»Manche Menschen brauchen dafür ein paar Tage, andere krempeln ihr ganzes Leben um und sehen den Tod als einen Anlass, ihr Leben auf eine vollkommen andere Art anzugehen.«

Sie sah zu ihm auf, sah, wie schwer er schluckte und dabei in die Ferne blickte.

»Du hörst dich an, als hättest du das selbst schon erlebt«, sagte sie.

»Eines Tages erzähle ich dir meine Geschichte«, sagte Mateo. »Aber nicht heute.« Er nahm ihren Teller und stellte ihn ebenfalls hinter sich ab. »Warum machen wir nicht einen kleinen Spaziergang? Ich könnte mir jetzt gut noch ein bisschen die Beine vertreten.«

Claudia ging gerne mit, und während sie in einträchtigem Schweigen durch die Straßen zum Malecón schlenderten, fiel ihr auf, wie entspannt sie in seiner Gesellschaft war. Es gab nicht viele Menschen in ihrem Leben, in deren Gegenwart sie sich so unbefangen fühlte, abgesehen von ihren Eltern und ihrer Freundin Charlotte, und sie musste sich eingestehen, dass sie es zutiefst genoss.

Doch sie war auch noch neugieriger geworden nach seiner letzten Bemerkung und nach allem, was am Nachmittag gesagt worden war, nach dem tadelnden Blick, den Carlos seiner Frau zugeworfen hatte. Und auch Rosa hatte ja etwas von Trauer oder Verlust in Mateos Leben angedeutet, ohne genauer zu erklären, worauf sie sich bezog.

Es war ein ruhiger Abend, und nach einer Weile deutete Mateo auf die steinerne Ufermauer und fragte, ob sie sich setzen wollten. Sie folgte seinem Beispiel und ließ die Beine baumeln und blickte aufs Meer hinaus. Wenn er so weit war, würde er es ihr erzählen.

»Komm ein bisschen näher.« Seine Stimme klang heiserer, als sie sie je gehört hatte, seine Blicke suchten die ihren.

Sie rückte näher, sodass ihre Oberschenkel einander berührten. Vielleicht fühlten sie sich zueinander hingezogen, weil sie beide einen neuen Anfang brauchten, denn als sich seine Lippen auf ihre legten, wurde ihr wieder bewusst, dass auch er versuchte, sich zu verlieren. Vor den Erinnerungen zu fliehen, im Moment zu leben, sich nicht von seiner Vergangenheit bestimmen zu lassen.

»Wenn du nach Hause fährst, kannst du dich immerhin daran erinnern, auf dem Malecón geküsst worden zu sein«, flüsterte er. »Du kannst dich an Havanna erinnern, und wie es dich zum Leben erweckt hat, wie es dich leben lässt, ohne an die Vergangenheit denken zu müssen.«

Sie machte sich nicht die Mühe, ihn zu fragen, woher er das wusste, weil sie bereits spürte, dass sie schon jetzt eine andere Frau war als bei ihrer Ankunft.

Und vielleicht, um seine Erinnerungen zu vermeiden, und ganz bestimmt, um ihren aus dem Weg zu gehen, legte sie ihre Hand an seine weiche, warme Wange und küsste ihn noch einmal, gab sich ganz dieser Urlaubsromanze hin, von der sie nie im Leben auch nur geträumt hätte.

Carpe diem. Dieses Versprechen hatten sie sich am Tag von Lisas Beerdigung gegeben, Charlotte und sie, und während ihre Freundin inzwischen geheiratet hatte und ein Baby erwartete, hatte Claudia ihren Job gekündigt und ihr ganzes Leben umgekrempelt.

Wenn ich da schon von Kuba gewusst hätte, hätte ich meine Selbstfindungsreise vielleicht hier begonnen.

Durch gesenkte Wimpern hindurch betrachtete sie Mateo, sog seinen Anblick in sich auf und prägte ihn sich zusammen mit ihren Gefühlen ein. Diese Zeit auf Kuba werde ich nie vergessen.
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Havanna, 1950

Ich kann nicht glauben, dass es heute Abend tatsächlich so weit ist.«

Esmeralda stellte sich hinter ihre Schwester, legte ihr die Hände auf die Schultern und lächelte sie im Spiegel an. »Du siehst wunderschön aus, María. Niemand wird sich von deinem Anblick losreißen können.«

»Außer Christopher«, rief Gisèle, die gerade still stand, damit Sofía, Esmeraldas Mädchen, ihr beim Ankleiden helfen konnte. »Er scheint nur Augen für dich zu haben.«

Esmeralda warf ihrer Schwester einen scharfen Blick zu, aber sie wusste, dass sie Sofía Geheimnisse anvertrauen konnte wie sonst niemandem im Haus.

»Mamá wäre so stolz auf dich«, flüsterte sie María ins Ohr, während sie ihr eine Diamantkette um den Hals legte. »Ich kann gar nicht fassen, dass du schon fünfzehn bist.«

»Esmeralda! Sie ist wunderschön!«

Sie lächelte, beobachtete, wie ihre Schwester sich vor dem Spiegel drehte und das Glitzern der Diamanten im Licht bewunderte. »Papá hat mich gebeten, etwas Besonderes für dich auszusuchen. Ich freue mich, dass sie dir gefällt.«

»Ich liebe sie. Sie ist perfekt.«

»Mamá hätte sich so gefreut, dich heute Abend auf deiner quince zu sehen«, sagte Esmeralda, während sie in den Spiegel blickte und hoffte, das richtige Kleid für diesen Anlass gewählt zu haben. Es war burgunderrot, mit tiefem Ausschnitt und einer schmalen Taille, die durch den üppigeren Stoff um ihre Hüften noch betont wurde. »Kaum zu glauben, dass wir jetzt alle erwachsen sind.«

Sie sahen sich an, und Esmeralda erkannte die Traurigkeit in den Augen ihrer beiden Schwestern. Die Kindheit hinter sich zu lassen, sich nach Liebe und einem Ehemann zu sehnen, war das eine, aber die Vorstellung, irgendwann nicht mehr gemeinsam unter einem Dach zu leben, brach jeder von ihnen das Herz, und dieser Tag kam näher und näher.

»Ich bin schon ganz aufgeregt wegen meinem Tanz, was wenn …«

»Du wirst das perfekt hinbekommen«, versicherte Esmeralda ihr. »Du hast den Walzer so oft geübt, er wird gelingen.«

María seufzte und betrachtete sich wieder im Spiegel. Esmeralda erinnerte sich nur allzu gut daran, wie nervös sie selbst damals gewesen war, wie sie nachts stundenlang wach gelegen und sich voller Grauen ausgemalt hatte, beim Walzer einen falschen Schritt zu tun.

»Ich sage nur noch schnell Marisol Gute Nacht, bevor die ersten Gäste kommen«, sagte Esmeralda. »Ich sehe euch beide dann unten.«

Sie umarmte María rasch und ließ sie in ihrem Schlafzimmer zurück, ging durch den Flur ins Kinderzimmer, um dort eine schmollende Marisol auf ihrem Bett sitzen zu finden.

»Was hast du denn, Kleines?«, fragte sie und verkniff sich ein Lächeln, als Marisols Kinderfrau etwas vor sich hin murmelte. »Du solltest doch längst im Bett sein.«

»Aber ich will auch zu der Party gehen«, sagte sie. »Wieso darf ich nicht hin? Papá sagt, ich wäre noch zu klein, aber das bin ich nicht.«

»Marisol«, sagte Esmeralda, setzte sich neben sie aufs Bett und zog sie an sich. »Eines Tages wirst du zu so vielen Partys gehen, dass du schon gar keine Lust mehr darauf hast und dir wünschst, nicht die ganze Nacht in unbequemen Schuhen tanzen zu müssen.« Sie lachte.

Marisol verzog das Gesicht. »Ich würde die ganze Nacht tanzen wollen.«

»Vielleicht, mein Liebes«, antwortete sie. »Vielleicht kommst du mehr nach Gisèle oder María, die Tanzpartys lieben, aber das wirst du noch zur Genüge tun können. Eines Tages wirst du die quinceañera sein und das schönste Kleid tragen, das du je gesehen hast, und dazu von Papá Diamanten geschenkt bekommen.«

Marisols kleiner Arm schlang sich um sie, und Esmeralda drückte ihr einen sanften Kuss auf den Scheitel.

»Bitte lassen Sie Marisol noch ein wenig von oben zusehen, wenn die Gäste ankommen«, wies sie das Kindermädchen an, was von ihrer Schwester mit einem entzückten Quietschen quittiert wurde. »Aber danach geht es direkt ins Bett.«

Marisol schlang ihre Arme fest um sie und küsste sie auf die Wange. »Ins Bett, wenn man es dir sagt?«

Ihre Schwester nickte. »Ja, Esmeralda. Danach geht es direkt ins Bett.«

Sie verließ das Zimmer, denn sie wusste, dass es fast Zeit war, sich mit ihren Schwestern an der Tür aufzustellen, um die Gäste zu begrüßen, jeden einzelnen mit Namen anzusprechen, auf die Wangen zu küssen und sie in ihrem Haus willkommen zu heißen. Ihr Papá würde nichts Geringeres von ihr erwarten, und es lag nicht in ihrer Natur, ihn zu enttäuschen.

Erst als der traditionelle Tanz für María begonnen hatte, sah Esmeralda Christopher. Er war tadellos gekleidet in Anzug und Hemd, aber anders als in London trug er keine Krawatte, und das gefiel ihr, obwohl er ihr sowieso immer gefallen hätte, ganz unabhängig von der Wahl seiner Kleidung.

Mehr als dreihundert Gäste füllten die festlichen Räume ihres Heims, und sie konnte kaum zwei Schritte tun, ohne dass jemand sie anhielt, um mit ihr zu sprechen oder sich vorzustellen, was es ihr bislang unmöglich gemacht hatte, nach ihm zu suchen. Doch als María und vierzehn ihrer Freundinnen den gründlich einstudierten Walzer tanzten, mit Kerzen in der Hand um fünfzehn Jungen herum, die wiederum Rosen in der Hand hielten, und ihre Aufmerksamkeit eigentlich auf ihre Schwester gerichtet sein sollte, war Esmeralda stattdessen wie gebannt von Christophers Blicken. Sie starrten einander durch den Raum hinweg an, und es gelang ihr nicht, den Blick abzuwenden, sosehr sie sich auch bemühte.

Ihre Zeit mit Christopher neigte sich dem Ende zu, und obwohl sie sich viele gestohlene Momente mit ihm erhofft hatte, waren diese rar gewesen.

»Du siehst aus wie eine verliebte Frau.«

Esmeralda zuckte zusammen, als die Worte dicht an ihrem Ohr geflüstert wurden, und gab Alejandro einen Klaps auf den Oberarm, als sie sich umdrehte und ihn hinter sich stehen sah. Sie antwortete nicht, aus Angst, dass jemand mithörte, und warf ihm stattdessen einen scharfen Blick zu. Aber Alejandro wich nicht zurück, sondern trat noch einen Schritt heran und nahm sie am Arm. Er war ihr Lieblingscousin, und alle wussten es, sodass niemand etwas daran fand, als sie zusammen auf die Tanzfläche traten, nachdem der Beifall für die quinceañera verklungen war und sich wieder neue Tanzpaare zusammenfanden. Esmeralda konnte die Schritte im Schlaf, und auch Alejandro war ein geübter Tänzer, sodass sie mühelos miteinander tanzen und gleichzeitig reden konnten, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dem anderen auf die Zehen zu treten.

»Er ist der Richtige, nicht wahr?«, murmelte Alejandro.

»Ich werde es nicht abstreiten«, antwortete Esmeralda. »Aber du bist der Einzige, der uns zusammen gesehen hat, also behalte deine Gedanken bitte für dich.«

Alejandro schwieg, und sie ertappte sich dabei, wie sie suchend in sein Gesicht blickte, um zu erfahren, was er dachte.

»Du hältst nichts davon?«, fragte sie.

Er warf ihr einen langen Blick zu, während sie über die Tanzfläche wirbelten. »Ich denke, er sollte Himmel und Erde für dich in Bewegung setzen wollen, Es. Viele Männer würden alles dafür geben, dich zur Frau zu bekommen.«

Sie schluckte und war den Tränen nahe. »Glaubst du, er ist nicht bereit, um mich zu kämpfen? Ist es das?«

»Das habe ich nicht gesagt«, antwortete er, als die Musik wechselte und die Paare die Tanzfläche verließen, um Platz für andere Tanzwillige zu machen.

Ihr blieb der Atem im Hals stecken, als sie ihn anstarrte.

»Was willst du dann sagen, Alejandro? Was ist es?«

Er hob ihre Hand und drückte ihr einen Kuss darauf. »Ich will sagen, dass du das wunderbarste Mädchen bist, das ich kenne, Esmeralda, und dass du das Beste verdienst. Ich will nur sicher sein, dass er bereit ist, dir das auch zu geben.«

Wie aufs Stichwort erschien Christopher hinter Alejandro. Jetzt stockte ihr der Atem nicht mehr, vielmehr raste ihr Puls, und ihre Brust hob und senkte sich.

»Darf ich Sie ablösen?«

»Sie dürfen«, sagte Alejandro, trat zur Seite und schenkte seiner Cousine ein warmes Lächeln.

Doch sie vergaß ihren Cousin in dem Moment, als sie vor Christopher stand. Die Berührung seiner Hand an ihrer Handfläche, die andere an ihrer Taille, während er auf sie hinabschaute, schickte einen Schauder der Erregung über ihren Rücken.

»Kannst du Walzer tanzen?«, flüsterte sie ihm zu, und ihre Stimme klang, als gehöre sie gar nicht zu ihr.

»Zum Glück kann ich das«, antwortete er, und sie bemerkte, wie sorgfältig er darauf achtete, genügend Abstand zwischen ihren Körpern zu halten. Mit Alejandro hatte sie recht eng getanzt, ohne sich etwas dabei zu denken, aber bei Christopher war sie sich jeder Berührung seines Körpers an ihrem während des Tanzens bewusst, war sich der Luft zwischen ihnen bewusst, der Art, wie sich ihre Füße bewegten, wie sich seine Finger an ihren anfühlten. Es war fast unmöglich, sich an die Tanzschritte zu erinnern, wenn er sie in seinen Armen hielt, und nicht zwanghaft daran zu denken, dass jemand den Funken zwischen ihnen irgendwie wahrnehmen könnte.

»Ich spüre die Blicke der Leute«, murmelte er, während sie tanzten. »Schauen dich immer alle so an?«

Sie traute sich nicht, sich umzusehen, und lächelte stattdessen zu ihm auf. »Ich bin eine der unverheirateten, heiratsfähigen Töchter des Zuckerbarons«, erklärte sie. »Sie beobachten mich nur, weil sie wollen, dass ich einen ihrer Söhne heirate.«

Er wagte es, ihr mit leiser Stimme direkt ins Ohr zu sprechen. »Hast du jemals darüber nachgedacht, dass es auch daran liegen könnte, dass du die schönste Frau im Saal bist?«

Sein Kompliment überflutete sie wie ein Sonnenstrahl an einem düsteren Tag, aber erst als sie den Kopf für einen Moment in den Nacken legte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

Oben auf der Galerie stand Marisol in ihrem Nachthemd und sah auf die Tänzer hinab, die aus dem Ballsaal in die Halle walzten. Nun blickte sie ihr direkt in die Augen.

Esmeralda hob die Hand und winkte ihr zu, was Marisol mit einem Wedeln ihrer Finger und einem neckischen Lächeln erwiderte, während sie sich über das Geländer lehnte. Offensichtlich hatte sie sich lange nach der Schlafenszeit unbemerkt aus ihrem Zimmer geschlichen, und Esmeralda hatte sicher nicht vor, sie dafür auszuschimpfen. Wenn sie zusehen wollte, sollte sie das tun.

»Würdest du sie jemals verlassen?«, fragte Christopher, als er ihrem Blick folgte. »London ist weit weg von Kuba.«

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder ihm zu und schaute ihm in die Augen. »Ja, Christopher, das würde ich.« Ich würde dir um die ganze Welt folgen, wenn du mich darum bittest.

Das Stück endete, und sie hörten für einen Moment auf zu tanzen, doch zu ihrem Entsetzen wartete schon ein anderer junger Mann darauf, sie aufzufordern, und Christopher, ganz der Gentleman, trat zur Seite.

Am liebsten hätte sie ihrem neuen Tanzpartner mitgeteilt, dass er sich gefälligst eine andere Partnerin suchen sollte, aber selbstverständlich würde sie niemals so unhöflich sein, und als er ihr auf den Zeh trat, lächelte sie einfach weiter und überließ sich seiner Führung. Als das Stück endlich zu Ende war, entschuldigte sie sich, bevor jemand anderes kommen konnte, und ging zur Tür. Sie brauchte dringend ein bisschen frische Luft, doch es sollte nicht sein. Eine Hand hielt sie am Arm fest, und als sie sich umdrehte, stand ihr Vater vor ihr, ein breites Lächeln auf dem Gesicht.

»Ein Tanz mit deinem Papá?«

»Natürlich!« Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zur Tür, wandte aber schnell ihre Aufmerksamkeit wieder ihrem Vater zu.

»Wolltest du irgendwohin?«

Sie nahm seinen Arm, und sie kehrten zurück auf die Tanzfläche. »Nur ein bisschen frische Luft schnappen. Ich habe so viel getanzt, dass mir ein wenig schwindelig war, das ist alles.«

Esmeralda hatte immer gern mit ihrem Papá getanzt. Ihre Mutter war eine anmutige, begeisterte Tänzerin gewesen und hatte darauf bestanden, dass ihr Mann sie und ihre Töchter häufig aufforderte. Aber heute Abend war sie nervös und fragte sich, ob er etwas davon mitbekommen hatte, wie sie Christopher ansah, oder spürte, dass sich zwischen ihnen etwas entwickelte.

»Ich wollte mich bei dir bedanken, dass du so eine freundliche Gastgeberin für Mr. Dutton warst«, sagte er und lächelte sie an. »Obwohl du so viel zu tun hattest mit den Vorbereitungen für dieses Fest und der Reise nach London. Deine Mutter wäre sehr stolz auf dich gewesen.«

»Danke«, sagte sie. »Aber es ist mir nicht schwergefallen. Ich habe doch gern etwas zu tun.«

Er lehnte sich ein wenig näher an sie heran. »Esmeralda, sieh dich nur um. Das ist die spektakulärste quince-Party, die es je gegeben hat, du hast dich wirklich selbst übertroffen. Alles, was du tust, wirkt sich auf unsere Familie aus, und du hast nie etwas anderes getan, als mich stolz zu machen.«

Sie schluckte und hoffte, dass er nicht merkte, wie feucht ihre Hände wurden oder dass ihr der Schweiß auf der Stirn stand. »Das habe ich doch gern getan, Papá«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln.

»Geht es dir gut, Esmeralda? Du siehst in der Tat erschöpft aus.«

»Das ist nur die Aufregung und das viele Tanzen«, wiegelte sie schnell ab. »Deshalb wollte ich ja gerade an die frische Luft.«

Ihr Vater nickte, und sie sprachen bis zum Ende des Stückes nicht mehr. Zu ihrer Erleichterung winkte ihm ein Bekannter zu, und er küsste sie auf die Wange, bevor er sie entließ. Mit gesenktem Kopf eilte Esmeralda zur Tür, sehnte sich mehr nach frischer Luft denn je und wollte nicht, dass sie noch einmal jemand aufhielt. Sie raffte ihren Rocksaum ein wenig höher, als sie durch die offenen Türen trat, und sog gierig die Luft ein.

»Esmeralda?«

Sie drehte sich um und sah Alejandro hinter sich auf der Terrasse stehen, mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht deuten konnte. Sie folgte seinem Blick, als er zur Seite sah, und entdeckte Christopher allein am Pool stehend. Die Szenerie bot einen prachtvollen Anblick mit dem Wasser, das durch eine Statue in die Höhe sprudelte und ein ständiges Plätschern erzeugte. Doch es war nicht der Anblick des Wassers, der ihre Aufmerksamkeit fesselte.

»Nimm«, sagte Alejandro und drückte ihr etwas in die Hand. Als sie den Blick von Christopher losriss und auf ihre Hand hinabsah, lag ein Schlüssel darin. »Wofür ist der?«

»Das ist der Schlüssel zum Strandhaus meiner Familie in Santa María«, sagte er. »Im Moment ist niemand da, wir waren schon seit Wochen nicht mehr dort, und es gehört dir für die Nacht. Mein Fahrer erwartet dich, er steht dir den ganzen Abend zur Verfügung, und ich kann dir versichern, dass er absolut diskret ist.«

Esmeralda starrte ihn an, blinzelte, nicht ganz sicher, was er damit sagen wollte. »Warum sollte ich …«

Sie verstummte, als Alejandro wieder zu Christopher hinübersah. Und dann dämmerte ihr, welches Geschenk er ihr machte.

»Nimm«, sagte er, schloss sanft ihre Hand um den Schlüssel und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Jetzt kannst du frei entscheiden«, flüsterte er. »Wenn du mit ihm allein sein willst, kannst du das tun.«

»Warum?«, murmelte sie. »Warum tust du das für mich?«

»Weil ich dich schon mein ganzes Leben kenne und du noch nie jemanden so angesehen hast, wie du deinen Engländer ansiehst.«

Fassungslos stand Esmeralda da und blickte ihm nach, als er die Terrasse verließ und in der Menge verschwand. Sie umklammerte den Schlüssel so fest, dass die scharfen Metallkanten sich in ihre Haut gruben, bevor sie ihn in ihre Tasche steckte, dankbar dafür, dass ihr Kleid überhaupt welche hatte.

»Es, was machst du denn hier draußen? Ich habe dich schon überall gesucht!« Marías Wangen waren gerötet, ihre Augen leuchteten, als sie ihren Arm ergriff und sich dicht an sie heranlehnte. »Komm, ich zeig dir, mit wem ich getanzt habe. Er sieht so gut aus!« Ihre Schwester redete weiter, aber Esmeralda hörte kein Wort. Ihr Kopf hämmerte, der Schlüssel wog schwer in der Tasche ihres Kleides, als sie sich vorstellte, was er bedeutete, welches ungeheure Geschenk Alejandro ihr gemacht hatte. Dennoch folgte sie gehorsam ihrer Schwester, nickte und lächelte, als hätte sie ihre volle Aufmerksamkeit, während sie verzweifelt nach Christopher Ausschau hielt, der wie vom Erdboden verschluckt schien.

Sie hoffte nur, dass er genauso freudig reagieren würde wie sie.

»Da bist du ja.«

Christophers tiefe, warme Stimme flutete über sie hinweg, als sie mit einem Glas Champagner in der Hand an der Tür stand. Die Bläschen kitzelten in ihrer Kehle. Sie hatte das Glas gebraucht, um sich Mut anzutrinken, auch wenn der Champagner bisher nur ihren Magen zum Tanzen brachte, wenn sie an den Schlüssel in ihrer Tasche dachte. Sie hatte das Gefühl, ihn bei jedem Schritt spüren zu können.

»Genießt du die Party?«, fragte sie und blickte zaghaft zu ihm hoch. Sie wollte ihm nicht ihre volle Aufmerksamkeit schenken, nicht, wenn so viele Augen auf sie gerichtet waren, aber sie schenkte ihm ein kleines Lächeln, so viel konnte sie sich leisten.

»Sehr sogar. Die Gastgeberin hat ganz außergewöhnliche Arbeit geleistet.«

Sie drehte sich zu ihm um, da sie es unmöglich fand, so großen Abstand zu halten, wenn sie sich doch nichts mehr als seine Nähe wünschte.

»Chris…«

»Esmer…«

Sie lachten beide, und er ließ ihr mit einer Geste den Vortritt.

»Alejandro hat mir einen Schlüssel gegeben«, flüsterte sie kaum hörbar. »Für uns. Zu seinem Strandhaus.«

Christophers Gesicht schien an Farbe zu verlieren, als er sie anstarrte. »Du meinst, damit wir …«

Sie lächelte süß, als würden sie über das Wetter sprechen. »Ja. Für uns, für heute Abend, wenn wir wollen. Damit wir miteinander allein sein können.«

»Und wo ist dieses Strandhaus?«, fragte er und räusperte sich.

»Santa María«, antwortete. »Ungefähr fünfundzwanzig Minuten mit dem Auto. Zufälligerweise steht uns auch sein Fahrer zur Verfügung.«

Ein Kellner ging mit einem silbernen Tablett an ihnen vorbei, auf dem Champagnergläser standen, und Christopher nahm sich eines und trank einen großen Schluck. Er brauchte nicht lange, um seine Fassung wiederzugewinnen, und als er ihr in die Augen blickte, schien er ganz sichergehen zu wollen, dass er richtig verstanden hatte, was sie vorschlug.

»Ist es das, was du willst?«, fragte er. »Sollen wir zusammen zu diesem Haus fahren?«

Esmeralda nickte und atmete schwer, als sie seinem Blick begegnete. Sie wollte es, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht auch schreckliche Angst hatte. »Ja«, antwortete sie kühn. »Das ist es, was ich will.« Ich habe noch nie in meinem ganzen Leben etwas so sehr gewollt.

Christopher trat einen Schritt näher, viel zu nah, um noch angemessen zu sein, aber sie wollte nicht mehr zurückweichen. »Dann sollten wir gehen, wenn es niemandem mehr auffällt«, sagte er. »In ein paar Stunden, wenn alle zu viel getrunken haben, um unsere Abwesenheit zu bemerken.«

Sie nickte. »Ich habe heute Abend keine weiteren Verpflichtungen mehr«, sagte sie. »Man wird annehmen, dass ich mich auf mein Zimmer zurückgezogen habe. Ich werde meinen Schwestern sagen, ich hätte Kopfschmerzen.« Esmeralda machte einen Schritt zurück, um wieder einen angemessenen Abstand zwischen sie zu bringen, und räusperte sich. »Ich sehe dich später. Ich gehe an dir vorbei und berühre deinen Arm, wenn es Zeit ist aufzubrechen, und du kannst eine Viertelstunde warten, bevor du zu mir kommst.«

»Es war schön, einen Moment mit Ihnen gesprochen zu haben, Esmeralda«, sagte Christopher mit lauterer Stimme. »Vielleicht können wir noch einmal tanzen, bevor der Abend zu Ende geht?«

»Vielleicht«, antwortete sie, ihre Stimme ebenso laut, für den Fall, dass jemand sie belauschte, und lächelte süß, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte, das Champagnerglas immer noch in der Hand, und versuchte, nicht vor Aufregung durch den Saal zu hüpfen wie ein kleines Mädchen. Alles, was sie jemals gewollt hatte, war, mit Christopher allein zu sein, und abgesehen von ihrem Nachmittag bei Harrods und ihrem nächtlichen Spaziergang über den Malecón hatte sie kaum die Gelegenheit dazu bekommen. Bis heute Abend. Und das habe ich Alejandro zu verdanken.

Als sie nach oben blickte, sah sie, dass Marisol immer noch oben auf der Galerie stand. Also hob sie ihre Röcke und eilte die Treppe hinauf, entschlossen, sie ins Bett zu bringen, damit sie nicht sah, wie sich ihre große Schwester aus der Menge stahl, und sie ihr Geheimnis nicht an Papá verraten konnte.

Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, dass ihre Pläne von einer knapp Vierjährigen durchkreuzt wurden.
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Ein weicher Schauer lief Esmeralda über den Rücken wie der Flügelschlag eines Schmetterlings, als sie sich Alejandros Strandhaus in Santa María näherten. Sie kannte den Ort sehr gut, da sie schon oft mit ihren beiden Familien dort gewesen waren, aber im Dunkeln dort anzukommen, Händchen haltend mit Christopher im Fond des Wagens, war etwas ganz anderes. Ihr Plan war wunderbar aufgegangen. Sie hatte sich als Erste aus dem Haus geschlichen – die Berührung ihrer Fingerspitzen an Christophers Arm, als sie leise an ihm vorbeiging, hatte Wellen der Vorfreude durch sie hindurchgeschickt, das Warten im Auto, bis er sich zu ihr gesellte, war kaum zu ertragen gewesen. Halb hatte sie sich schon gefragt, ob er vielleicht gar nicht kommen würde, doch dann war er wie aus dem Nichts auf der Straße erschienen und hatte sich mit leuchtenden Augen zu ihr auf den Rücksitz gesetzt.

Im sanften Mondlicht konnte sie die Hügel in nicht allzu weiter Entfernung sehen, die Palmen, die sich sanft in der Brise wiegten, und das Grasland, das sich jenseits der Straße bis an den Strand erstreckte. Es war schon immer einer ihrer Lieblingsorte gewesen, und jetzt würde er einen noch spezielleren Platz in ihrem Herzen bekommen.

»Wir sind fast da«, flüsterte sie ihm zu und schmiegte sich enger an ihn, während ihr Magen einen kleinen Salto schlug. Was sie hier tat, war mehr als nur verboten, aber keine noch so eindringliche Ermahnung an diese Tatsache hätte sie jetzt noch zögern lassen.

Christophers Finger schlossen sich für einen Moment um die ihren, als der Wagen seine Fahrt verlangsamte, und sie fragte sich, ob er genauso nervös war wie sie.

»Soll ich den Fahrer bitten, auf uns zu warten?«, fragte Christopher leise. »Ich muss dich vor Tagesanbruch wieder nach Hause bringen.«

Sie nickte und legte ihre Hand auf seinen Arm. Sie wollte nicht an den Tagesanbruch denken, denn das würde bedeuten, Abschied zu nehmen, und sie wollte jeden Moment mit ihm genießen, anstatt sich wegen etwas zu grämen, das nicht sein konnte. Aber Alejandro hatte ihr versichert, dass sein Auto und sein Fahrer ihnen für die Nacht zur Verfügung standen.

Als der Wagen endlich zum Stehen kam, sprach Christopher mit dem Fahrer, bevor er die Tür öffnete und Esmeralda seine Hand hinhielt. Sie ergriff sie und stieg aus, hielt seine Hand, während sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnten, und führte ihn zur Haustür. Das Haus war still und lag weit entfernt von den anderen Strandhäusern.

Ihre Hand zitterte, als sie mit dem Schlüssel herumfummelte. Christopher schien ihre Nervosität zu spüren und nahm ihn ihr ab, steckte ihn ins Schloss, öffnete die Tür und wartete, bis sie hindurchgegangen war, bevor er hinter ihnen abschloss. Ihre Absätze klangen hohl auf dem gefliesten Boden, und ihr Magen flatterte mit jedem Moment, der verging, noch heftiger. Doch als Christopher ihre Hand wieder nahm, beruhigte sie sich, und sie gingen schweigend durch das Haus.

»Es ist wunderschön hier«, sagte Christopher, als sie schließlich an die bodentiefen Fenster kamen, die auf den Strand hinausgingen. »Ich wünschte, wir könnten das ganze Wochenende hier verbringen.«

Esmeralda seufzte. »Ich auch.« Sie hätte alles dafür getan, um mehr als eine Handvoll gestohlener Momente mit ihm zu haben. Was für ein Luxus wäre ein ganzes Wochenende!

»Stell dir mal vor, wir würden so leben«, schwärmte er. »Kinder, die von einem Zimmer zum anderen laufen, mit Blick auf den Ozean aufwachen.« Er drehte sich zu ihr um. »Das wäre doch magisch, meinst du nicht auch?«

Sie verlor sich in seiner Fantasie, malte sich aus, wie es wäre, wenn er sein Geschäft und sein Leben nach Havanna verlegen würde. Aber sie wusste, wie gefährlich Träume waren, wie schmerzhaft es sein würde, zu glauben, dass dies eines Tages geschehen würde, nur um dann enttäuscht zu werden.

»Wollen wir etwas trinken?«, fragte er.

Esmeralda lächelte und zwang sich, in der Gegenwart zu leben, statt sich in Träumereien zu verlieren.

»Ja, und ich weiß auch, wo der Champagner steht.«

Sie knipste ein Licht an und verschwand in der Küche, wo sich nicht nur eine, sondern gleich mehrere Flaschen Dom Pérignon befanden. Sie nahm eine davon zur Hand, holte zwei Gläser aus dem Schrank und brachte alles zu Christopher. Er hatte die Türen geöffnet und stand draußen auf der Terrasse. Sie stellte alles auf einem Tisch in der Nähe ab und lauschte dem beruhigenden Rauschen des Meeres. Er hatte recht – dieser Ort war magisch, und das nicht nur, weil sie hier zusammen waren.

»Du hast nicht gelogen, als du sagtest, Kuba sei paradiesisch«, sagte Christopher und drehte sich zu ihr um. »Ich glaube nicht, dass ich mir je hätte vorstellen können, wie schön es in Wirklichkeit ist.« Seine Stimme war heiser, während sein Blick über ihr Gesicht glitt, und sie fragte sich, ob sie immer noch über Kuba sprachen oder ob seine Worte ihr galten.

Er hatte nicht unrecht, es war paradiesisch, aber irgendwie würde es sich nicht mehr so anfühlen, wenn sie alleine hier zurückblieb, während er nach London zurückkehrte. Es würde eher wie ein Gefängnis sein, und sie wäre der Vogel im goldenen Käfig. Doch bevor sie etwas sagen konnte, hatte Christopher sich vom Meer abgewandt und öffnete den Champagner. Er schenkte ihnen beiden ein Glas ein, das Mondlicht und der Lichtschein von drinnen sorgten gerade für genug Helligkeit.

»Auf uns«, sagte er und stieß sanft sein Glas an ihres. »Dieser Abend hat sich wirklich zu etwas ganz Besonderem entwickelt.«

»Auf meinen Cousin Alejandro«, antwortete sie mit einem nervösen Lachen, bevor sie einen Schluck von ihrem Champagner trank. »Er war schon immer mein Lieblingscousin, aber jetzt weiß ich auch, warum.«

»Vielleicht ist er ab jetzt auch mein Favorit«, sagte Christopher. »Abgesehen von dir natürlich.«

Ihre Wangen wurden heiß, und sie nahm noch einen weiteren Schluck. Das ist jetzt nicht die Zeit, das Mauerblümchen zu spielen. Ich muss mutig sein. Christopher war ein Gentleman, sie wusste, dass er sie zu nichts drängen würde, das sie nicht wollte, und deshalb musste sie ihre Absichten deutlich machen.

Sie nahm noch einen großen Schluck von dem Champagner, um ihre Nerven zu beruhigen, bevor sie ihr Glas absetzte und einen Schritt auf ihn zuging. Ihre Hände zitterten, aber sie streckte die Hand nach seinem Sakko aus, und ihre Finger umfassten sein Revers, als sie ihm ihr Gesicht entgegenhob und ihm in die Augen sah, bevor sie ihren Blick auf seinen Mund senkte. Christopher brauchte keine weitere Ermutigung, nicht jetzt, da sie den ersten Schritt getan hatte. Seine Lippen trafen auf die ihren, und er küsste sie so zärtlich, dass sie nicht anders konnte, als genüsslich zu seufzen. Esmeralda unterbrach den Kuss lediglich, um ihm das Glas abzunehmen und es neben ihres zu stellen. Der Champagner war vergessen, sobald sie sich ihm wieder zuwandte, um ihm das Sakko von den Schultern zu schieben und seine Arme und seinen Rücken zu erkunden, jetzt, da er nur noch ein Hemd trug.

Diesmal war es Christopher, der die Initiative zu einem Kuss ergriff, ihr die Arme um ihre Taille legte und seine Hände tiefer wandern ließ, als er es je zuvor gewagt hatte. Sie wusste, dass sie ihn hätte aufhalten sollen, dass die Art und Weise, wie er sie berührte, jenseits des Verbotenen lag, aber sie wollte es genauso sehr wie er, wollte eine Nacht in seinen Armen verbringen, an die sie sich stets erinnern könnte, wenn er nicht mehr da war. Sie wusste nicht, wie lange es dauern würde, bis sie ihn wiedersah.

Dann hob Christopher sie hoch, trug sie in seinen Armen, ohne dass sein Mund den ihren verließ. Seine Küsse wurden dringlicher, als er sich auf den Weg ins Haus begab.

»Wo sind die Schlafzimmer?«, fragte er mit heiserer Stimme.

»Oben«, flüsterte sie, schmiegte die Wange an seine Brust, während er sie trug, und lauschte dem rauen Ein- und Ausströmen seines Atems.

Kurz darauf stieß er mit der Schulter eine Tür auf, bevor er sie sanft auf das Bett legte. Er stand über ihr und blickte auf sie hinab, als müsse er noch entscheiden, was er tun sollte.

Esmeralda streifte sich die Schuhe von den Füßen, setzte sich ein wenig auf und starrte auf Christophers Silhouette. »Komm zu mir«, murmelte sie.

Er zögerte, als zweifelte er an ihrer Entscheidung. Doch gerade als sich in ihrer Brust ein sorgenvoller Knoten bilden wollte, zog er seine Schuhe aus und beugte sich sanft über ihren Körper, seine Arme umrahmten ihren Kopf.

»Esmeralda«, flüsterte er. »Meine schöne, bezaubernde Esmeralda.«

Sie hob eine Hand und berührte sanft seine Wange, seine Haut war weich unter ihren Fingerspitzen. Sie wollte sich jede Einzelheit von ihm einprägen – den Geruch, das Gefühl, den Geschmack des Mannes, den sie liebte.

»Eines Tages wirst du meine Frau sein, Esmeralda. Dies ist nur der Anfang, der Beginn unseres gemeinsamen Lebens. Ich werde von deinem Vater kein Nein als Antwort akzeptieren, aber wir müssen geduldig sein.« Er hielt inne, streichelte zärtlich ihr Gesicht und dann ihr Haar. »Ich verspreche dir, dass wir heiraten werden. Sobald die Verträge unterschrieben sind, sobald ich nach London zurückgekehrt bin, werde ich ihn um Erlaubnis bitten.«

Sie lächelte ihn an und spürte zu ihrer Überraschung Tränen in ihren Augen, als der Sinn seiner Worte sie überspülte. Sie hatte keinen Grund, ihm nicht zu glauben, sie wollte ihm glauben, doch sie wollte auch nicht mehr länger reden. Nicht jetzt. »Küss mich«, flüsterte sie zurück.

»Bist du sicher, dass du das willst?«, murmelte er. »Wir müssen nicht … Ich könnte dich auch nach Hause bringen.«

Esmeralda streckte die Hand aus, legte sie an seinen Hinterkopf und zog seinen Mund zu sich herunter. Ihr fehlten die Worte, aber sie wusste, was sie wollte, und sie wollte auf keinen Fall schon nach Hause, nicht jetzt, da sie ihn ganz für sich allein hatte.

Sie liebte Christopher von ganzem Herzen, und sie hatte noch nie in ihrem ganzen Leben etwas so sehr gewollt.

Es war noch dunkel, als Esmeralda aufstand. Sie schob die Laken zurück und sah auf Christopher hinunter, dessen Atem ihr verriet, dass er noch schlief. Sie beugte sich zu ihm hinunter und hauchte ihm bloß einen Kuss auf die Lippen, um ihn nicht zu wecken, weil sich von ihm verabschieden zu müssen, ihr unerträglich erschien. Sie hatten gerade eine Nacht voller Leidenschaft miteinander geteilt, und so wollte sie ihn auch in Erinnerung behalten. Sie würde den Fahrer zurückschicken, um ihn zu holen, aber sie wollte getrennt von ihm nach Hause zurückkehren.

Esmeralda stand schweigend auf und raffte ihre Kleider zusammen. Mondlicht fiel durch die offenen Vorhänge, sodass es nicht ganz dunkel war, als sie wieder in ihr Kleid schlüpfte. Sie griff nach ihren Schuhen und ließ sie von ihren Fingern baumeln, während sie auf Zehenspitzen durch den Raum und den Flur entlangschlich, die Treppe hinunter und durch die Vordertür hinaus, die sie leise hinter sich schloss. Draußen blieb sie einen Moment stehen, rang mit dem Gedanken, sofort zu ihm zurückzulaufen und sich in seine Arme zu werfen, aber sie wusste, dass sie stärker sein musste als dieses Verlangen. Es würde keine gemeinsame Zukunft für sie geben, wenn sie erwischt würden. Sie musste nach Hause, bevor ihre Abwesenheit entdeckt wurde.

Alejandros Wagen stand draußen, und als sie sich dem Auto näherte, konnte sie sehen, dass der Fahrer schlafend hinter dem Lenkrad saß. Sie klopfte leise an das Fenster, bevor sie die Tür öffnete und sich auf die Rückbank setzte.

»Tut mir leid, ich …«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, sagte sie, und ihre Wangen wurden rot, als er sie im Rückspiegel ansah. Es war offensichtlich, was sie getan hatte, und es war ihr peinlich, ohne Christopher zurückzukehren, vor allem, da sie es gewohnt war, immer in Begleitung zu sein. Zumindest wäre er derjenige gewesen, der die Anweisungen gab und Fragen abwiegeln konnte, und sie hätte sich still an seine Seite schmiegen können, ohne sich Gedanken darüber machen zu müssen, was sie taten.

»Bitte bringen Sie mich dorthin zurück, wo Sie uns abgeholt haben.«

»Wir warten nicht auf den Gentleman?«

Sie hob den Kopf und schaute aus dem Fenster. »Nein, wir warten nicht. Sie holen ihn ab, nachdem Sie mich nach Hause gebracht haben.«

Tränen brannten in ihren Augen und klebten an ihren Wimpern, als sie sich vorstellte, wie Christopher in dem Bett lag, sein Körper warm vom Schlummer, die Laken zerknittert, ihr Parfüm auf seiner Haut. Wie er aufwachte und nach ihr tastete und sich fragte, wohin sie verschwunden sein mochte. Trotz der Versprechen, die er gemacht hatte, wusste sie, dass es nicht einfach werden würde, wenn er um ihre Hand anhielt. Ihr Papá wollte seine Mädchen in seiner Nähe haben, wollte, dass sie Männer heirateten, die er für sie aussuchte, aus Familien, mit denen eine engere Verbindung entstehen sollte. Selbst ein höchst erfolgreicher Geschäftsmann aus London würde es nicht leicht haben, die Zustimmung ihres Vaters zu erlangen, egal, wie sehr sie sich auch wünschte, dass es anders sei.

Christopher wollte am nächsten Tag bereits nach London zurückkehren, was bedeutete, dass dies vielleicht ihr letzter Moment mit ihm gewesen war, abgesehen von dem Augenblick, bevor er abreiste, wenn sie sich alle an der Tür aufstellten, um ihn zu verabschieden. Sie würde neben ihren Schwestern stehen und ihm förmlich die Hand reichen müssen, als hätten diese Hände nicht bereits jeden Zentimeter ihres Körpers erkundet, als wäre er für sie nichts weiter als ein Geschäftspartner. Unter dem gestrengen Blick ihres Vaters würde sie ihm sagen müssen, wie sehr es sie gefreut habe, seine Bekanntschaft zu machen, und ihr Bestes tun, um sittsam zu wirken, stets mit gutem Beispiel für ihre Schwestern voranzugehen.

Esmeralda ließ ihren Tränen freien Lauf, lehnte sich zurück und wünschte sich, sie könnte sich auf der Rückbank zu einem Ball zusammenrollen. Sie sah aus dem Fenster, bis der Strand schließlich der Stadt wich, sie nur noch wenige Minuten von ihrem Zuhause entfernt waren und das Morgengrauen bereits nahte. Sie hätte gern mehr Zeit gehabt, um sich zu beruhigen, aber gleichzeitig wollte sie auch nichts mehr, als in ihr Zimmer zu rennen und sich so lange wie möglich unter der Decke zu verstecken.

Als der Wagen hielt, flüsterte sie dem Fahrer ihren Dank zu und stieg aus, ohne darauf zu warten, dass er ihr die Tür öffnete. Barfuß rannte sie über das Pflaster zu dem kleinen Tor in der Seitenmauer ihres Anwesens, überquerte den Rasen, die Schuhe noch in den Händen, und schlich auf Zehenspitzen ins Haus und rasch in ihr Schlafzimmer.

Sie konnte Christopher noch auf ihrer Haut riechen, sie konnte immer noch fühlen, wo sein Körper den ihren berührt hatte, wie er sie so zärtlich in seinen Armen gehalten hatte. Sie ließ sich noch vollständig bekleidet auf ihr Bett fallen, schluchzte in ihr Kissen, umklammerte es, während sie weinte und sich wünschte, dass die Dinge anders wären, dass sie nicht dazu bestimmt gewesen wären, Welten voneinander getrennt zu leben.

Nur eine Närrin würde ihren Körper einem Mann schenken, bevor sie verheiratet ist. Das waren die Worte, die sie als junge Frau gelernt hatte und die sie ihren Schwestern immer wieder ins Gedächtnis rief, und obwohl sie es besser wissen müsste, war es genau das, was sie getan hatte.
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Havanna, Gegenwart

Claudia stand vor Mateos Haus und holte tief Luft, bevor sie die Hand hob, um anzuklopfen. Carlos hatte sie hergefahren und die Augenbrauen hochgezogen, als sie ihm gesagt hatte, wohin sie wollte. War sie schon vorher ein wenig aufgeregt gewesen, war sie jetzt ein reines Nervenbündel. Was mache ich hier überhaupt? Sie hatte zwar keinerlei Erfahrung mit Urlaubsflirts, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie normalerweise kein Treffen mit der Familie beinhalteten.

Trotzdem klopfte sie mit den Fingerknöcheln gegen die Tür. Es war ein ganz anderes Haus als Rosas, und sie vermutete, dass so ein normales Haus in Havanna aussah, abseits der touristischen Gegenden. Es war aus Lehmziegeln gebaut, in einem unscheinbaren Weiß verputzt, aber die bunten Blumen in den Blumenkästen vor den Fenstern hoben es von den Nachbargebäuden ab. Es sah nach einem fröhlichen Zuhause aus, nach einem Haus, das ihr ein Lächeln ins Gesicht zaubern würde, wenn sie jeden Tag daran vorbeiginge.

Die Tür ging auf.

»Hola!«

»Hola!« Claudia lachte. Sie hatte Mateo erwartet, doch stattdessen stand eine winzige Version von ihm vor ihr. Der kleine Junge, sie schätzte ihn auf etwas vier bis fünf Jahre, grinste sie an und ergriff ihre Hand, und sie hatte kaum Zeit, die Tür hinter sich zu schließen, als er sie schon durch den Flur in die Küche zerrte. Sie war nur klein, aber die Gerüche, die die Luft erfüllten, waren mit nichts vergleichbar, was sie bisher gerochen hatte, selbst in Mateos Wagen. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis einer der Köche aufsah. Es war Mateo, der sie als Erster sah. Er trocknete sich die Hände, nahm seine Schürze ab und trat zu ihr. »Ich bin so froh, dass du gekommen bist.«

Er begrüßte sie mit einem Kuss auf die Wange und strich dem Jungen, der immer noch neben ihr stand, über das Haar. Sie schaute zwischen den beiden hin und her, unsicher, ob sie seinen Sohn vor sich hatte, ob er ihr etwas Wichtiges verschwiegen hatte oder …

»Das ist mein Neffe, José«, sagte er. »Er hat sich schon darauf gefreut, dich kennenzulernen.«

»Hola, José«, sagte sie erleichtert und fand sofort Gefallen an dem kleinen Kerl. Sein Lächeln war ansteckend, und als sie zu Mateo aufblickte, erkannte sie, dass es das gleiche Lächeln war.

Doch es blieb ihr keine Zeit, das Mateo zu sagen, denn innerhalb von Sekunden gesellten sich zwei Frauen zu ihnen. Eine war offensichtlich seine Mutter; sie hatte fast die gleichen Augen wie Mateo, dunkelbraun, mit demselben warmherzigen Blick, und ihre Umarmung war nicht anders.

»Claudia, ich bin Beatriz, es ist so schön, dich kennenzulernen«, sagte sie auf Englisch mit starkem Akzent. »Das Mädchen, das meinem Mateo wieder ein Lächeln ins Gesicht gezaubert hat.«

Sie errötete, als sie die Umarmung erwiderte. Ich habe ihm das Lächeln zurückgegeben? Sie war sich ziemlich sicher, dass er an dem Abend, als sie ihn kennengelernt hatte, bereits ein breites Lächeln auf dem Gesicht gehabt hatte.

»Ich bin mir nicht sicher, ob sein Lächeln etwas mit mir zu tun hat«, antwortete sie. »Aber vielen Dank für die Einladung.«

Sie überreichte seiner Mutter die Schokolade, die sie auf dem Weg gekauft hatte, sowie eine Flasche Rum. Sie hatte lange überlegt, was sie mitbringen sollte, und Rosa hatte ihr gesagt, dass sie mit Alkohol und etwas Süßem nichts verkehrt machen könne.

»Danke, das wäre doch nicht nötig gewesen.«

José ließ die Schokolade nicht aus den Augen. Sie grinste ihn an und hoffte, dass er nach dem Essen etwas davon probieren durfte.

»Ich bin Ana«, sagte die andere Frau. »Mateos Schwester.« Auch sie trat vor und küsste sie auf die Wange, obwohl ihre Umarmung nicht ganz so herzlich ausfiel wie die der Mutter. Vielleicht war Ana etwas unsicher, was sie von ihr halten sollte.

»Schön, dich kennenzulernen, Ana.«

»Komm, setz dich«, sagte Mateo, nahm ihre Hand und drückte ihr einen weiteren Kuss auf die Wange, bevor er sie zu einem Tisch im Innenhof führte. Der Hof ähnelte dem Innenhof von Rosa, nur hatte er eine Pergola, über die sich Wein rankte, und Claudia konnte sich gut vorstellen, wie wunderbar sie mit einer Lichterkette geschmückt aussehen würde. In der Mitte des Tisches stand eine Kerze in einem Einmachglas, und sie fragte sich kurz, ob sie wohl lange genug bleiben würde, um sie brennen zu sehen, wenn es dunkel wurde.

»Habt ihr jeden Sonntag ein Familienessen?«, fragte sie.

Mateo setzte sich neben sie und schob seinen Stuhl ein wenig zurück, damit sein Neffe auf seinen Schoß klettern konnte. Offensichtlich hing José sehr an seinem Onkel, da er es sich gleich bequem machte.

»Seit ich so groß war wie er«, sagte er. »Wir kochen und essen alle gern, also ist es für niemanden von uns eine lästige Pflicht.«

»Und wer kocht die meiste Zeit?«, fragte sie. »Du musst doch müde sein, nachdem du die ganze Woche für andere Leute gekocht hast.«

»Mamá kocht am Sonntag«, sagte er. »Sie ist diejenige, die uns zusammenbringt, und ich könnte beim besten Willen nicht Nein zu ihrem Essen sagen.«

»Hattest du also recht, als du meintest, dass die Frauen in deiner Familie die wahren Könnerinnen sind?«

»Meine Mutter betreibt freitags und samstags einen Paladar bei uns«, sagte Mateo, während er sich zurücklehnte und den Arm über die Lehne des Stuhls neben ihm legte. »Du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass die Frau kochen kann.«

Claudia grinste. »Das bezweifle ich nicht.«

Einen Moment lang saßen sie schweigend da, während sie sich umschaute und dachte, welches Glück sie hatte, eine so authentische Erfahrung in Havanna machen zu können. Bisher war schon alles unglaublich gewesen, aber sie hatte das Gefühl, dass das Essen heute Abend das Beste bisher werden würde.

»Und der Mann deiner Schwester ist nicht da?«, fragte sie, als ihr einfiel, dass sie den Vater des Jungen noch nicht kennengelernt hatte.

Mateo räusperte sich. »José, sieh mal nach, ob deine abuela Hilfe braucht.«

»Braucht sie nicht!«, rief er.

»Aber wie wäre es, wenn du trotzdem mal nachschaust?«, fragte Mateo leise. »Für mich.«

Sie lächelte José an, als er zögernd von Mateos Schoß rutschte.

»Ana ist nicht blutsverwandt mit uns«, erklärte er, als José außer Hörweite war. »Sie ist meine Schwägerin.«

»Oh«, sagte sie. »Es tut mir leid, ich …«

»Ich betrachte sie aber als eine echte Schwester, sie gehört genauso zu dieser Familie wie ich auch«, sagte Mateo. »Und José ist genauso mein Sohn wie er der meines Bruders war. Ich würde alles für ihn tun.«

»War?«

Mateo lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und spielte mit dem Rand des Tischsets. »Mein Bruder ist von einem betrunkenen Autofahrer überfahren worden«, sagte er. »Das letzte Jahr war ziemlich hart.«

Claudias Augen füllten sich mit Tränen, als sie die Hand nach ihm ausstreckte. »Es tut mir so leid, Mateo. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich es nicht angesprochen.«

Er drückte ihre Hand. »Mir gefiel, dass du es nicht wusstest. Manchmal ist es einfacher, mit einem Fremden zu reden als mit jemandem, der meinen Schmerz kennt. Mit dir zusammen konnte ich wie früher sein.«

»Deshalb hast du auch verstanden, wie ich mich fühlte, als ich davon erzählte, dass ich meine Freundin verloren habe«, sagte sie.

»Ja«, sagte er. »Erst habe ich meinen Bruder verloren, und bald darauf ist auch mein Vater gestorben. Die Ärzte meinten, es sei das Herz gewesen, meine Mutter glaubt, dass es gebrochen ist, als er seinen Sohn verloren hat. Das Leben war einfach zu hart ohne seinen jüngsten Sohn, er konnte nicht mehr.«

»Hat er auch im Foodtruck gearbeitet?«, fragte sie.

»Wir alle drei. Wir haben uns abgewechselt, aber immer dafür gesorgt, dass wir zu zweit waren.« Seine Augen leuchteten bei der Erinnerung. »Wir haben Musik aufgedreht, geredet und gelacht. Es waren gute Zeiten.«

Kein Wunder, dass er sich über ihre Gesellschaft gefreut hatte, als sie ihm geholfen hatte. Nach dem Verlust zweier Familienmitglieder musste die Stille manchmal ohrenbetäubend gewesen sein.

»Ana arbeitet jetzt so oft wie möglich mit, und manchmal auch meine Mutter, aber letzte Woche waren sie beide krank, und ich wollte, dass sie sich in Ruhe auskurierten. Aber ich habe ja das Glück, dass meine Kunden temperamentvoll und voller Lebensfreude sind, die bringen mich jeden Tag zum Lächeln, und das hält meinen Geist davon ab – wie sagt man –, zu düster zu werden?«

»Ich verstehe«, sagte sie. »Nachdem ich meinen Job aufgegeben hatte, hatte ich auch erst Angst davor, so viel Zeit mit meinen Gedanken allein zu sein, ohne jemanden, der mich ablenkt.«

Sie fragte sich, ob sie Mateo vielleicht gar nicht so kennengelernt hätte, wenn seine Schwägerin oder seine Mutter an seiner Seite gewesen wären.

Wie aufs Stichwort kam seine Familie in den Hof, und die Stimmung hellte sich auf, als das Essen aufgetragen wurde. Mateo wollte aufstehen, aber seine Mutter legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte etwas auf Spanisch zu ihm, woraufhin er die Hand seiner Mutter sanft berührte. Eine zärtliche Geste, die in Claudia mit einem Mal die Hoffnung weckte, eines Tages selbst einen Sohn zu haben, der sie so anschaute und so mit ihr umging wie Mateo mit seiner Mutter. Es war schon etwas Besonderes.

Er fing ihren Blick auf, als seine Mutter wieder hinausging, und sie überwältigte erneut das Gefühl, wie glücklich sie sich schätzen konnte, hier zu sein.

»Lasst es euch schmecken«, sagte seine Mutter, als sie zurückkam, eine riesige Pfanne in die Mitte des Tisches stellte und sich dann selbst setzte.

»Es sieht unglaublich aus«, sagte Claudia. Und das war keine Übertreibung – es war ein ganzes Festmahl in einem einzigen Gericht.

»Das ist Mamás berühmte kubanische Paella. Sie liebt Meeresfrüchte, daher gibt es Paella bei uns immer mit reichlich frischem Fisch. Du wirst sie lieben.«

»Bitte sag mir, dass sie den Fisch nicht gekauft hat, weil ich komme? Ich wollte keine Umstände machen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Hat sie nicht, das war ich.« Sie wollte ihn tadeln, weil er so viel Geld für sie ausgegeben hatte, aber sie wurde schnell abgelenkt, als sie sah, wie alle die Hände zur Seite ausstreckten, sodass sie es ihnen nachtat. Auf der einen Seite nahm sie Mateos Hand, auf der anderen Anas. Und es war auch Ana, die mit leicht gesenktem Kopf und geschlossenen Augen das Tischgebet sprach.

»Gracias, Señor, por estos alimentos y bendice las manos que los prepararon«, sagte sie. »Danke, Herr, für diese Speisen, und segne die Hände, die es zubereitet haben«, flüsterte Mateo ihr ins Ohr.

»Amen«, beendete Ana.

»Amen«, wiederholten sie alle unisono.

Sie saßen einen Moment lang still da und sahen sich an, bevor sie die Hände sinken ließen, und Claudia wusste instinktiv, dass sie schweigend derer gedachten, die nicht mehr da waren. Ihre eigene Familie war nicht religiös, aber das Tischgebet zu hören, die Paella vor sich stehen zu sehen, in dem Wissen, wie schwer es für viele Familien in Kuba war, Essen auf den Tisch zu bringen, ließ es sie umso mehr schätzen, an ihrer Tradition teilhaben zu dürfen. Es herrschte auch so viel Liebe am Tisch, ein stilles, unausgesprochenes Gefühl, bei dem ihr warm ums Herz wurde.

»Claudia, Mateo hat uns erzählt, dass du nach Kuba gekommen bist, um nach Antworten zu suchen«, sagte seine Mutter. »Du hast Familie auf Kuba?«

Sie nickte, während Mateo ihr Reis, Gemüse und Meeresfrüchte auf den Teller gab.

»Das stimmt, obwohl ich die Hoffnung schon fast aufgegeben habe, noch etwas zu finden. Ich hatte bislang noch nicht viel Glück mit meiner Suche.«

»So bald schon?«, fragte Ana. »Aber du musst doch weitersuchen, wenn du extra deshalb hierhergekommen bist, oder?«

»Mateo war so freundlich, mir ein paar interessante Orte zu zeigen, aber um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, wo ich noch suchen soll.« Sie fügte nicht hinzu, dass sie so sehr von Mateo abgelenkt war, dass sie wahrscheinlich nicht so intensiv wie möglich nachgeforscht hatte. »Ich glaube, es war ein bisschen ambitioniert zu glauben, ich könnte einfach herkommen, und alles würde sich finden, aber es war trotzdem eine unglaubliche Reise, für die ich sehr dankbar bin.«

»Deine Großmutter hat dir die Hinweise hinterlassen?«, fragte Ana. »Mateo hat uns ein bisschen was davon erzählt.«

»Eigentlich war es ihre leibliche Mutter, die die Hinweise hinterlassen hat. Meine Großmutter ist gestorben, bevor sie gefunden wurden«, erklärte sie. »Deshalb bin ich hier gelandet, um herauszufinden, welche Verbindung sie zu Kuba haben könnte, falls es überhaupt eine gibt.«

Die Familie begann zu essen, und ihr fiel auf, mit wie viel Genuss José seinen Teller leerte und dass er so viel mehr an Lebensmitteln aß, als sie es gewohnt war, Kinder essen zu sehen. Sie versuchte, nicht vor Wonne aufzustöhnen, als sie die Paella probierte, und lächelte Mateo an, als er ihren Blick auffing. Sie bezweifelte, dass es eine Rolle spielte, wie viele Tage oder Wochen vergingen, er würde es jedes Mal schaffen, ihren Puls in Wallung zu bringen, einfach nur, indem er sie ansah.

Erst als Mateos Mutter wieder das Wort ergriff, riss sie ihren Blick von ihm los.

»Claudia, stimmt es, dass du konkret versuchst, mehr über Esmeralda Diaz herauszufinden? Glaubst du tatsächlich, sie könnte die Verbindung sein?«

Claudia schluckte und legte ihre Gabel ab, griff nach ihrer Serviette und tupfte sich die Mundwinkel ab. »Ja, ich glaube, das Geheimnis, das sie umgibt, könnte etwas mit meiner Großmutter zu tun haben. Aber vielleicht geht da auch nur meine Fantasie mit mir durch.«

»Esmeraldas Dienstmädchen ist noch am Leben, falls du sie kennenlernen möchtest«, sagte seine Mutter. »Sie ist zweiundneunzig Jahre alt und manchmal ein bisschen zerstreut, aber wenn jemand die Wahrheit über das kennt, was vor all den Jahren geschehen ist, dann ist sie es.«

Claudias Herz setzte einen Schlag aus. »Sie könnten das für mich arrangieren? Ich könnte sie tatsächlich treffen?«

»Hast du nicht gehört, wie dankbar ich für das Lächeln meines Sohnes bin?«

Claudia warf einen Blick zu Mateo hinüber und sah, wie er den Kopf über seine Mutter schüttelte, was sie nur noch mehr zum Lächeln brachte. José kicherte, als er die Verlegenheit seines Onkels spürte.

»Wie lange bleibst du noch auf Kuba?«, fragte seine Mutter.

»Nur noch zwei Tage.« Die Worte blieben ihr fast in der Kehle stecken. Zwei Tage. Sie sah Mateo an, dann wanderte ihr Blick über den Tisch, bevor er wieder bei ihm landete.

Wie kann ich in zwei Tagen nach London zurückfliegen und wissen, dass ich ihn niemals wiedersehe? Es war noch gar nicht so lange her, da hatte sie der Männerwelt für immer abgeschworen, um sich auf sich selbst zu konzentrieren. Ich konnte ja nicht wissen, dass ich mich ausgerechnet dort verlieben würde, wo ich es am wenigsten erwartet habe.

»Nun, dann sollten wir sie morgen besuchen. Ich kann natürlich nicht versprechen, dass sie dir die Antworten gibt, die du brauchst, aber vielleicht ist es ja an der Zeit, dass das Geheimnis der Familie Diaz endlich gelüftet wird. Es existiert schon viel zu lange.«

»Danke, das bedeutet mir wirklich sehr viel.«

»Familie ist für uns das Wichtigste auf der Welt, Claudia«, sagte seine Mutter mit Tränen in den Augen. »Wenn ich dir helfen kann, deine eigene Familie und deine Herkunft besser zu verstehen, indem ich dich zu jemandem mitnehme, dann werde ich alles tun, was in meiner Macht steht. Es ist wichtig, die Vergangenheit zu verstehen, die Verbindung zu denen zu spüren, die vor uns gegangen sind.«

Unter dem Tisch fand Mateos Hand die ihre – er nahm ihre Finger und ließ sie auf ihrem Knie ruhen. Wenn es eine Sache gab, die sie über Kuba oder die Kubaner gelernt hatte, dann, dass ihnen nichts wichtiger zu sein schien als die Familie und das Essen. Ganz zu schweigen von ihrer Großzügigkeit.

Grandma, ist es ein Zufall, dass dies auch die beiden wichtigsten Dinge in deinem Leben waren?

Sie hatte sie schrecklich vermisst, seit sie gestorben war, aber jetzt, wo sie von Mateo und seiner Familie umgeben war, empfand sie den Verlust noch schmerzhafter. Sie war traurig darüber, dass ihre Großmutter so vieles aus ihrer Vergangenheit nicht gewusst hatte, dass, wenn die Hinweise nur ein paar Jahre früher entdeckt worden wären, sie mit ihr zusammen auf diese Reise hätte gehen können.

Aber damals war sie mit ihrem Job verheiratet gewesen und hätte sehr wahrscheinlich Nein zu einem solchen Vorhaben gesagt, und als sie ihren Job aufgegeben und ihr Leben geändert hatte, war ihre Großmutter bereits tot gewesen.

»Ich werde dich vermissen, wenn du weg bist«, flüsterte Mateo, seine Finger warm an ihrem Bein. »Hört sich das seltsam an, nachdem ich dich erst seit ein paar Tagen kenne?«

Sie lächelte ihn an, auch wenn allein der Gedanke an den Abschied sie traurig machte. Aus irgendeinem Grund war es überhaupt nicht seltsam, denn es war genau das, was sie fühlte.

»Ich werde dich auch vermissen.«

Da sprang José auf und verkündete, dass es Zeit für die Schokolade sei, und alle lachten, als sie sahen, wie der kleine Junge in die Küche lief. Diese Familie hatte so viel verloren, Mateo hatte so viel verloren, und dennoch waren sie in der Lage, Freude an der Begeisterung eines Kindes oder an einem ausgiebigen gemeinsamen Mittagessen zu finden.

Wenn überhaupt, dann hatte ihr der Aufenthalt in Havanna gezeigt, dass die Entscheidung, ihr Leben zu ändern, die richtige gewesen war, dass ein einfacheres Leben für sie das richtige war. Sie hatte nur nicht damit gerechnet, dass sie sich eines Tages wünschen könnte, irgendwo anders als in London zu leben.

»Claudia, nach allem, was man weiß, lebt die Familie Diaz heute in Florida«, sagte Ana und unterbrach ihre Gedanken. »Ich bin mir nicht sicher, ob das hilfreich ist oder nicht. Eine Freundin von mir hatte etwas über sie gelesen, in einer Zeitung, die ein Tourist auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Sie war gerade dabei gewesen, das Zimmer sauber zu machen und hat zufällig einen Blick hineingeworfen.«

»Das ist ungeheuer hilfreich, danke«, antwortete sie, etwas überrascht darüber, wie interessiert Ana auf einmal zu sein schien, oder dass sie überhaupt etwas gesagt hatte, nachdem sie bisher so still gewesen war. »Stand da auch irgendetwas darüber, was sie machen?«

»Nur, dass es nur noch eine Schwester gibt, die jüngste, glaube ich, und dass einige der Enkelkinder die Firma übernommen haben.«

»Die Firma?«, fragte Claudia. »Das Zuckergeschäft?«

Sie hatte vermutet, dass das Zuckerimperium zusammengebrochen war, als die Familie Havanna verließ.

Ana zuckte mit den Schultern, und als sie Mateo anschaute, schüttelte er den Kopf, da er offensichtlich nicht wusste, um was für eine Firma es sich handelte. Sie glaubte nicht, dass es sie noch gab, denn als sie den Namen gegoogelt und versucht hatte, mehr über den Patriarchen der Familie herauszufinden, hatten sich alle Suchergebnisse auf seine wohlhabenden Jahre in Kuba bezogen. War vielleicht der Firmenname geändert worden? Sie wusste, dass Julio Diaz in London und New York Geschäfte gemacht hatte, immerhin war er damals der größte Zuckerhändler der Welt gewesen, also war es nicht ganz unlogisch, dass er nach Amerika gegangen war, um neu anzufangen. Oder hatte er vielleicht einfach einen Zweig der Firma geschlossen und einen anderen weitergeführt?

Mateos Mutter griff über den Tisch nach ihrer Hand und tätschelte sie. »Überlasst das mal mir. Ich versuche herauszufinden, ob jemand aus der Gegend mit der Familie in Kontakt geblieben ist. Das ist zwar unwahrscheinlich, aber ich kann in meiner Kirchengruppe herumfragen, vielleicht weiß da jemand mehr darüber, wo die Nachkommen jetzt leben.«

Claudia lächelte dankbar, als José wieder auftauchte, der bereits von der Schokolade genascht hatte, wie zwei braune Flecken in seinem Mundwinkel und an seiner Wange verrieten.

»José!«, schimpfte Ana.

Aber er lief an ihr vorbei zu seinem Onkel, der ihn wieder auf seinen Schoß hob, ohne ein Wort zu sagen. Es war klar, dass der kleine Junge genau wusste, an wen er sich wenden konnte, wenn er in Schwierigkeiten steckte. Mateo zuckte nur mit den Schultern und streckte die Hand nach etwas Schokolade aus, die José ihm freudig gab.

»Schokolade?«, fragte José Claudia mit einem verschmitzten Lächeln.

Sie grinste ihn zurück. »Wie könnte ich da Nein sagen?«

Am nächsten Tag ging Claudia wieder in das Internetcafé – neben Mateos Foodtruck war dies der Ort, an dem sie sich in Havanna am häufigsten aufhielt. Doch dieses Mal loggte sie sich nicht in ihren E-Mail-Account ein, sondern rief die Website von British Airways auf und fluchte darüber, wie lange es dauerte, bis sie sich öffnete. Ihre Finger lagen unruhig auf der Maus, während sie wartete, und ihre Beine zitterten, als sie sich schließlich durchklickte, um zu sehen, ob sie ihren Flug umbuchen konnte.

In der Nacht zuvor hatte sie kaum schlafen können, ihr Magen schmerzte von der riesigen Portion Paella, zusammen mit den süßen, gebratenen Bananen, die es noch zum Nachtisch gegeben hatte. Danach hatte ihr Verstand angefangen, alles durchzugehen, was sie bislang wusste, all die kleinen Teile des Puzzles, das die Vergangenheit ihrer Großmutter ausmachte.

Sie war nach Kuba gekommen, um etwas über die Herkunft ihrer Großmutter herauszufinden, aber dann hatte Mateo ihr Herz erobert, wodurch es sich immer mehr wie ihre eigene Entdeckungsreise anfühlte. Und das hatte auch ihre Entscheidung beeinflusst, ihren Aufenthalt um ein paar Tage zu verlängern.

Noch nie im Leben war sie so von einer Romanze überrascht und in den Bann gezogen worden, aber sie hatte beschlossen, ihre Gefühle zu akzeptieren. Außerdem, wenn Mateos Mutter ihr helfen wollte, wäre es doch unhöflich, nicht zu bleiben und abzuwarten, ob sie vielleicht doch noch etwas herausfand. Ganz zu schweigen davon, dass sie heute das ehemalige Mädchen der Familie Diaz besuchen würde, die sie eventuell – falls sie heute nicht bei klarem Verstand war – noch ein weiteres Mal besuchen musste. Da ihr ursprünglicher Flug in weniger als achtundvierzig Stunden gehen sollte, hatte sie nicht gerade viel Zeit dafür übrig, wenn sie nicht umbuchte.

Es gab noch freie Plätze bei einem Flug Ende der Woche. Sie sah sich die Preise und Zeiten an. Vielleicht könnte sie bis zum nächsten Wochenende bleiben. Das würde ihr zusätzliche fünf Tage in Kuba geben.

Ähnlich wie beim Herflug bestätigte sie die Umbuchung, bevor sie noch lange an ihren Überlegungen zu zweifeln begann, gab die Daten ihrer Kreditkarte ein und lehnte sich schließlich mit einem erleichterten Seufzer zurück. Im selben Augenblick war ihre ganze Nervosität verflogen.

Als Nächstes loggte sie sich in ihren E-Mail-Account ein und scrollte durch ihre Mails und lächelte, als sie neue Nachrichten von Charlotte und ihrem Vater fand. Doch da gab es noch eine weitere von der Maklerin, die sie vorgestern übersehen haben musste. Schnell klickte sie sie an. Offenbar interessierte sich bereits jemand für ihre Wohnung, und die Maklerin wollte wissen, ob sie diese vielleicht verkaufen wollte, bevor sie offiziell auf den Markt kam. Also antwortete sie umgehend, begeistert, dass sich so schnell jemand gefunden hatte, dem sie gefiel. Dann öffnete sie Charlottes Mail.

Ich fasse es ja nicht, dass du einen Mann erwähnst und dann kein Wort mehr dazu verlierst! Bitte sag mir, dass du es irgendwie geschafft hast, dein Telefon zum Laufen zu bringen? Ich kann es kaum erwarten, mit dir zu reden! Ich weiß, wir haben uns ein carpe diem versprochen, und ich bin so verdammt froh, dass du das tust, aber im sechsten Monat schwanger zu sein, ist so langweilig, da musst du für mich mitleben. Alles, was ich im Moment ergreifen kann, ist die Toilettenschüssel, denn aus irgendeinem Grund hat mein ungeborenes Kind das Memo nicht bekommen, in dem es heißt, dass es Mami nur in den ersten paar Monaten übel werden darf. Ich glaube, mir wird’s bis zum Ende schlecht sein. Oh, und jetzt, wo ich daran denke, wir haben beschlossen, dass du ihre Patin wirst, damit du unsere Kleine verwöhnen und ihr ganz besonderer Mensch auf der Welt sein kannst. Bitte, sag Ja! Und jetzt geh und küss noch mal den Prinzen, ja? Und wage es ja nicht, irgendeines der pikanten Details auszulassen, ich will alles hören! Jedes. Einzelne. Detail.

Claudia lachte laut auf, als sie sich ihre Freundin mit ausladendem Bauch vorstellte, der einerseits speiübel war, und die sich andererseits danach sehnte, alles über ihre Urlaubsromanze zu erfahren. Sie schrieb ihr eine kurze Antwort zurück, entschuldigte sich für den Mangel an Kommunikation und unterstrich, dass Mateo genauso lecker war, wie sie ihn beschrieben hatte. Sie versprach, Charlotte alles haarklein zu erzählen, sobald sie zurück war. Dann öffnete sie die Mail ihres Vaters.

Hallo Darling, wie geht es dir? Ich habe hier etwas aufgedeckt, die Information stammt von einem älteren Kollegen, der zu Beginn meiner Karriere ein Mentor für mich war. Denk dir nur, er ist diesem Christopher Dutton tatsächlich mal begegnet! Obwohl er meist mit dem älteren Dutton zu tun gehabt hatte, der das Unternehmen gegründet hat. Aber das Interessanteste ist, dass er sich noch genau daran erinnert, dass Dutton Junior damals den größten Zuckerdeal aller Zeiten abgeschlossen hat, und zwar mit einem Zuckerbaron aus Kuba. Offenbar hat er kurz darauf auch die Firma übernommen, aber dann ist irgendetwas geschehen, was dazu führte, dass er als Geschäftsführer zurücktrat. Mehr weiß ich nicht, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass dieser Zuckerdeal die Verbindung zwischen der Visitenkarte und dem Wappen der Familie Diaz sein könnte.

Was das alles mit deiner Großmutter zu tun haben soll, ist mir allerdings immer noch schleierhaft, und ich habe mir den ganzen Tag den Kopf darüber zerbrochen. Aber bei der Verbindung zwischen der Visitenkarte und dem Wappen bin ich mir sicher.

Ich hoffe, du hast eine wunderbare Zeit und findest auch Zeit, um dich zu entspannen. Wir sehen uns in ein paar Tagen. Papa xx

Claudia dachte über seine E-Mail nach, ihre Augen überflogen die Worte noch einmal. Das war doch mal eine richtige Spur, und sie hatte schon aufgeben wollen.

Je nachdem, was sie von dem Dienstmädchen erfuhr und was Mateos Mutter über den Verbleib der Familie in Florida herausfand, bekam sie vielleicht doch noch eine Chance, das Rätsel zu lösen.

Sie tippte schnell eine Antwort, in der sie ihrem Vater mitteilte, dass sie ihren Aufenthalt verlängert hatte und ihm für seine Detektivarbeit dankte, und schickte sie ab, bevor sie sich wieder ausloggte. Lächelnd verließ sie das Café, und als sie in den milden kubanischen Sonnenschein hinaustrat, fragte sie sich, wie sie überhaupt jemals nach London und seinen wolkenverhangenen Himmel zurückkehren konnte.


22


Havanna, Anfang 1951

Esmeralda kauerte in der Ecke ihres Zimmers, das Gesicht ihres Vaters war so rot, dass es aussah, als würde er gleich platzen. Noch nie in ihrem Leben hatte sie solche Angst vor ihm gehabt, noch nie sich die Hand vors Gesicht gehalten, aus Angst, er könnte sie schlagen oder auch nur seine Stimme erheben.

Aber heute war sie zutiefst verängstigt.

»Ist das der Dank dafür, dass ich dich mit Zuneigung überschüttet habe? Dafür, dass du mich nach London begleiten durftest? Dafür, dass ich dir jeden Wunsch von den Lippen ablese?«, brüllte er. »So behandelst du deinen Papá!«

»Papá, es tut mir leid«, flüsterte sie durch ihre Tränen hindurch. »Es tut mir so leid, ich habe nicht …«

»Schweig!«

Er hielt die Briefe hoch, ihre kostbaren, wunderschönen Briefe von Christopher, zerdrückte sie in seiner Hand, als er seine Hände zu Fäusten ballte. Sie wollte aufspringen und sie ihm entreißen, ihn anflehen, sie loszulassen, aber sie wusste, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen würde. Sie konnte ihr Mädchen sehen, Sofía, die vor der Tür im Flur stand, an die Wand gepresst, und zu ihnen hereinspähte. Ihr letzter Brief von Christopher musste abgefangen worden sein, jemand hatte ihr Geheimnis entdeckt und es ihrem Vater verraten, aber es war nicht die junge Frau, die sich vor der Tür herumdrückte, davon war sie zutiefst überzeugt, denn sie wirkte genauso verstört wie Esmeralda selbst.

Sie hätte Sofía ihr Leben anvertraut und würde es immer noch tun. Aber irgendjemand hatte sie verraten, jemand aus ihrem Haushalt, und das hatte ihren Vater dazu gebracht, ihr Zimmer auf den Kopf zu stellen und die Briefe zu finden, die sie so sorgfältig versteckt hatte.

»Ich dachte, ich hätte dich zu einem Leben in Anstand erzogen, dazu, deiner Familie immer und unter allen Umständen Ehre zu machen!« Er schüttelte den Kopf. »Sieh nur, was du mir angetan hast! Was du unserer Familie angetan hast!«

Die Enttäuschung in seinen Worten, getränkt mit dem bitteren Beigeschmack der Abscheu, ließ sie auf die Knie fallen.

»Papá, was kann ich tun?«, flehte sie. »Bitte, sag mir, was ich tun muss, um dir zu zeigen, wie leid es mir tut. Ich wollte nie respektlos sein, es tut mir leid, ich wollte nie, dass so etwas passiert.«

Mit gesenktem Kopf starrte sie zitternd zu Boden und versuchte, ihm ihre Loyalität, ihre Unterwerfung zu zeigen.

»Wenn deine Mutter noch am Leben wäre, wäre das niemals geschehen«, sagte er. Seine Stimme klang jetzt eiskalt, wo vorher Emotionen getobt hatten. Er wich zurück, als sie die Hand ausstreckte, um ihn zu berühren. »Du solltest längst verheiratet sein. Ich hätte niemals meinem Wunsch nachgeben dürfen, dich in meiner Nähe zu behalten. Dies alles ist genauso mein Versäumnis wie deins, aber du wirst diejenige sein, die den Preis dafür zahlt. So einen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.« Er schüttelte den Kopf. »Ihr wart schon immer meine Schwäche, ihr alle, aber jetzt nie wieder.«

»Papá, es ist nicht deine Schuld«, flüsterte sie, stand auf und stürzte ihm nach, als er sich zum Gehen wandte. Er blieb stehen, und Hoffnung stieg in ihr auf, als sie seine Hand ergriff. »Ich habe dir immer Respekt erwiesen, ich habe immer alles getan, was in meiner Macht stand, um dich und unsere Familie zu ehren, aber, Papá, du kannst doch sicher verstehen, dass es nicht in unserer Hand liegt zu entscheiden, in wen wir uns verlieben!«

Die Ohrfeige kam unerwartet und warf sie zurück. Ihr Vater war immer so sanft zu seinen Töchtern gewesen, niemals hatte sie befürchten müssen, dass er sie oder ihre Schwestern schlagen würde, niemals, auch wenn sie wusste, dass er zu solcher Gewalt fähig war.

Sie hielt sich die Wange, als er auf sie herabblickte, und der Verrat an seinem sonst so sanftmütigen Wesen schmerzte sie ebenso so sehr wie der Schlag, der sie getroffen hatte. Was war aus ihrem lieben Papá geworden? War sie wirklich schuld an seinem Zorn, hatte sie es verdient, geschlagen zu werden?

»Du wirst heiraten, sobald ich einen geeigneten Ehemann für dich gefunden habe, und Gisèle bald danach«, sagte er. »Am besten schlägst du dir diese Liebe, von der du da sprichst, so bald wie möglich aus dem Kopf, denn diesen Mann wirst du nie wieder sehen. Du hast mich zum Narren gehalten, Esmeralda, und niemand hält Julio Diaz zum Narren! Du kannst von Glück reden, dass noch niemand außerhalb dieses Hauses davon erfahren hat, welche Schande du über dich gebracht hast.«

»Papá, bitte!«, flehte sie. »Bitte tu das nicht! Ich liebe ihn! Er will um meine Hand anhalten!«

»Es reicht!«, brüllte er. »Du solltest mehr als jede andere in diesem Haushalt die Bedeutung einer klug geschlossenen Ehe verstehen. Du wirst einen anständigen kubanischen Jungen heiraten, und ich will kein weiteres Wort mehr hören.«

»Aber Papá, er will mich doch heiraten, wie kannst du das nicht verstehen? Du kannst mich nicht zwingen, einen anderen zu heiraten, das kannst du nicht, ich werde es nicht tun! Mein Herz gehört Christopher.«

»Sofía!«, bellte er und schob Esmeralda grob zur Seite, als sie versuchte, ihn aufzuhalten.

Ihr Mädchen kam mit gesenktem Kopf hereingehuscht. Esmeralda sah, wie sie zitterte, genauso entsetzt über ihren Dienstherrn wie sie selbst. Sie wussten beide, dass er sein eigen Fleisch und Blut nicht auf die Straße werfen würde, aber bei einem Dienstmädchen würde er nicht zögern, wenn er sich verraten fühlte.

»Meine Tochter wird dieses Zimmer nicht mehr verlassen«, verfügte er und machte auf dem Absatz kehrt, bevor er an der Tür stehen blieb. »Und du solltest dir im Klaren darüber sein, wo deine Loyalitäten liegen, sonst wirst du dir eine neue Anstellung suchen müssen, ohne Referenzen aus diesem Haushalt. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

»Ja, Don Julio«, flüsterte Sofía.

»Papá!«, schrie Esmeralda, als ihr Vater aus dem Zimmer ging, und erhob ihre Stimme so laut, wie sie es noch nie in ihrem ruhigen, anständigen Leben getan hatte. Doch er ließ sich nicht mehr aufhalten und entfernte sich schweren Schrittes von der Tochter, die einst sein Liebling, sein ganzer Stolz gewesen war. Die Tochter, von der er immer gesagt hatte, sie bedeute ihm alles auf der Welt, sie sei die Erinnerung an seine Frau, die er immer in seinem Herzen trug. »Papá, bitte!«

»Es tut mir so leid, Doña Esmeralda«, sagte Sofía, und ihre Augen quollen über vor Tränen, als sie den Schlüssel zur Tür hochhielt. »Ich möchte das nicht tun, ich …«

»Sch, sch, du musst nichts sagen.« Esmeralda trat einen Schritt vor, umarmte sie und benetzte die Schulter ihrer Vertrauten mit ihren Tränen. »Ich hätte dich niemals in diese Sache hineinziehen dürfen. Es tut mir leid, es ist nicht deine Schuld.« Sie verstummte, immer noch in ihren Armen, und lehnte sich dann zurück. »Du tust alles, was er dir sagt. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass du deine Anstellung verlierst.«

»Es war Margo«, flüsterte Sofía. »Sie hat den Brief aus London, der an mich adressiert war, abgefangen und ihn zu deinem Vater gebracht, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Mich hat sie auch vor ihn geschleift, und als sie mich verhört haben, konnte ich nicht lügen. Ich brauche das Geld für meine Familie. Es tut mir so leid, dass ich dich verraten habe, Doña Esmeralda. Ich habe versucht, vor ihm hier zu sein, um dich zu warnen, aber er war zu schnell.«

Natürlich war es Margo gewesen. Die alte Frau war schon im Haus bedienstet gewesen, als ihr Vater noch ein kleiner Junge war, und nach dem Tod seiner Frau hatte er ihr die Führung des Haushalts übertragen. Wenn sie nur irgendwie vorsichtiger gewesen wäre, wenn sie Christopher nur gesagt hätte, dass er ihr doch lieber nicht mehr schreiben solle, wenn er nur vor seiner Abreise noch mit ihrem Vater gesprochen hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen. Und dazu hatte sie auch noch Sofía mit ins Verderben gezogen, ihre enge Vertraute, die ihren Lebensunterhalt riskiert hatte, um sie zu schützen. Sie hätte es sich niemals verziehen, wenn ihr Vater sie entlassen hätte.

»Du hast mich nicht verraten, Sofía«, sagte sie und drückte sie noch fester. »Du bist der einzige Mensch, dem ich vertraue – abgesehen von meinen Schwestern, und daran hat sich nichts geändert. Ich werde deine Loyalität nie vergessen.«

»Es tut mir leid, Doña Esmeralda.«

Als Sofía sie endlich losließ, starrten sie sich beide einen Moment lang an, bevor das Dienstmädchen sich mit tränenvollen Augen zurückzog und leise die Tür hinter sich schloss. Und als Esmeralda hörte, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte und sie allein in ihrem Zimmer war, sank sie schluchzend zu Boden. Ihr Kleid bauschte sich in einer Wolke aus Seide um sie herum, als sie weinte, wie sie noch nie in ihrem Leben geweint hatte.

Doch da sah sie die Visitenkarte auf dem Boden an der Tür liegen. Sie musste aus den Briefen herausgefallen sein. Auf Händen und Knien kroch sie zur Tür, hob sie auf und starrte auf seinen Namen, bevor sie sie in ihr Kleid steckte. Ihr Vater konnte sie wie einen Vogel in einen goldenen Käfig sperren und Christophers Briefe verbrennen, aber das hier würde sie ihn niemals finden lassen.

Niemals.
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Havanna, Gegenwart

Ihre Familie hat nichts dagegen, dass wir sie besuchen, aber wir sollen aufhören, wenn sie sich zu sehr aufregt oder verwirrt reagiert«, erklärte Mateos Mutter und hakte sich bei Claudia unter, während sie einer Pflegerin an der Rezeption vorbei zu den Zimmern folgten. »Sie hat gute Tage und schlechte Tage, und wir sollen sie nicht beunruhigen, falls es ein schlechter Tag ist.«

Claudia nickte, ihre Aufregung wuchs, je näher sie dem Zimmer kamen. Die Pflegerin klopfte, und während sie warteten, bemerkte sie die abblätternde Farbe an den Wänden des alten Gebäudes und den abgenutzten Teppich. Doch ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als sie den Raum betraten und die alte, weißhaarige Frau erblickten, die am Fenster saß, eine warme Decke um die Schultern gelegt.

»Sofía, hier sind ein paar Damen, die Sie sehen wollen«, sagte die Pflegerin, ging zu ihr hinüber und tätschelte ihr den Arm. »Alte Freundinnen von Ihnen, glaube ich.«

Die gebrechliche Frau drehte sich um, ihre Augen waren trüb, und Claudia fragte sich, ob sie überhaupt etwas sehen konnte, aber dann hob sie in Sekundenschnelle ihren Arm und bedeutete ihnen, dass sie sich setzen sollten.

»Freundinnen, sagten Sie?« Ihre Stimme zitterte, als hätte sie seit geraumer Zeit nicht mehr gesprochen. »Kenne ich Sie? Sind Sie Freundinnen meiner Tochter?«

»Ich bin Beatriz«, sagte Mateos Mutter. »Ich kenne Ihre Tochter, sehr gut sogar, aber ich glaube, Sie kannten auch meine Eltern. Mein Vater hat vor vielen Jahren als Koch im Haushalt der Familie Diaz gearbeitet, als auch Sie dort waren.«

»Diego?«, sagte die alte Frau, und ihr Gesicht hellte sich auf. »Du bist Diegos Mädchen?«

Beatriz nickte. »Ja, Sofía, ich bin Diegos Mädchen. Leider ist er vor einigen Jahren gestorben, aber ich habe wunderbare Erinnerungen an die vielen Jahre, die wir gemeinsam verbracht haben.«

Die Frau fiel ein wenig in sich zusammen, der freudige Ausdruck wich einem besorgten Stirnrunzeln. Dann verabschiedete sich die Pflegerin, die in der Tür stehen geblieben war, und sagte, sie sollten sie rufen, falls sie etwas bräuchten. Claudia setzte sich auf die Bettkante, während Beatriz den Stuhl nahm, der Sofía am nächsten stand.

»Diego«, sagte die alte Frau mit einem sehnsüchtigen Klang in der Stimme. »Wir konnten nie an der Küche vorbeigehen, ohne dass uns das Wasser im Mund zusammenlief. Er war der beste Koch der Stadt und hat uns immer etwas aufgehoben. In vielen Haushalten bekamen die Dienstboten etwas anderes zu essen als die Herrschaft, aber nicht bei den Diaz. Wir bekamen, was die Familie aß, was immer es gab.«

»Er war ein sehr guter Koch«, stimmte Beatriz ihr zu. »Und mein Sohn ist fast genauso gut. Er hat den beliebtesten Imbiss in Havanna, was mich sehr, sehr stolz auf ihn macht.«

Sie saßen einen Moment da, bis Sofía die Hand hob und auf Claudia zeigte. »Und wer ist dieses Mädchen? Deine Tochter?«

Beatriz lächelte. »Das ist Claudia. Sie ist eine Freundin meines Sohnes, und sie wollte Sie heute besuchen. Sie ist sogar den ganzen Weg aus London nach Kuba gekommen.«

»London?« Die alte Frau sah verwirrt aus. Sie beugte sich vor, als wolle sie Claudia anstarren. »Kenne ich Sie? Sie kommen mir nicht bekannt vor.«

Claudia nutzte ihre Chance und lächelte, während sie sprach, in der Hoffnung, dass die ältere Frau sich für sie erwärmte. »Ich bin gekommen, um etwas über die Familie Diaz zu erfahren, und Beatriz war so nett, mich hierherzubringen, zu Ihnen. Sie hat mir erzählt, dass Sie das Dienstmädchen der ältesten Tochter waren, Esmeralda?«

Claudia merkte, wie sie den Atem anhielt, als sie auf eine Antwort wartete, sie konnte nicht anders. Doch statt etwas zu sagen, füllten sich die Augen der Frau mit Tränen, und sie schlug die Hände vor die Brust und schüttelte den Kopf, als überkäme sie eine beunruhigende Erinnerung.

»Sofía?«, fragte Beatriz. »Bitte, wir können aufhören, wenn Sie sich zu sehr aufregen. Es tut mir leid, wir hätten nicht …«

Beatriz schaute sich mit großen Augen nach Claudia um, als Sofía flüsterte: »Die Briefe. Wenn ich nur an jenem Tag als Erste die Post durchgesehen hätte, vor allen anderen«, flüsterte sie und begann leise zu weinen. »Wenn er sie nicht gefunden hätte, wäre das alles nicht passiert.«

»Welche Briefe?«, fragte Claudia, stand vom Bett auf und hockte sich neben Sofía. Sie nahm ihre Hand und bemerkte, wie papierdünn und kalt die Haut der Frau war, trotz der Wärme im Zimmer. »Von welchen Briefen sprechen Sie? Und wer hat sie gefunden?«

Sofía schüttelte den Kopf und wich in ihrem Sessel zurück, als hätte sie Angst. Mit einem Mal wirkte sie eher wie ein verängstigtes junges Mädchen als wie eine alte Dame.

»Doña Esmeralda hätte mir nie verzeihen dürfen. Er hätte die Briefe nicht finden dürfen. Ich hätte besser aufpassen müssen.«

Claudia schaute Beatriz an, die genauso verwirrt aussah, wie sie sich fühlte. War die alte Frau bei klarem Verstand, oder bildete sie sich etwas ein? Und um was für Briefe ging es hier?

»Ich glaube, wir sollten gehen, damit sich Sofía ausruhen kann«, sagte Beatriz und stand auf, aber Claudia wollte nicht gehen. Immerhin hatte sie einen ziemlich weiten Weg auf sich genommen, und wenn sie auch nur einen weiteren Hinweis bekommen könnte, der ihr helfen würde …

Plötzlich umklammerte Sofía Claudias Hand und richtete ihre milchigen Augen auf sie. Claudia hatte gedacht, sie sei blind oder fast blind, so wie ihre Augen aussahen, aber jetzt schien sie sie direkt anzustarren, als wäre ihre Sicht kristallklar.

»Wissen Sie, wo Doña Esmeralda ist? Können Sie es ihr sagen? Es tut mir so leid. Sagen Sie ihr, ich hätte die Tür niemals abschließen dürfen. Bitte, fragen Sie sie, ob sie mir verzeihen kann!«

Claudia erwiderte den Druck ihrer Hand, während die Tränen langsam über Sofías eingefallene Wangen rollten.

»Ich weiß nicht, wo Esmeralda ist«, antwortete Claudia leise. »Deshalb bin ich ja hierhergekommen, weil ich dachte, Sie wüssten vielleicht, was aus ihr geworden ist? Ich versuche, herauszufinden, warum ihre Familie nie nach ihr gesucht hat, um auszuschließen, dass ihr nicht etwas Schlimmes zugestoßen ist. Wissen Sie, was an dem Tag geschah, als sie verschwand?«

Sofía sah aus dem Fenster, ihre Finger lockerten sich, und dann ließ sie Claudias Hand los und versank in ihren Gedanken.

»Ich denke, wir sollten gehen, das ist wahrscheinlich genug für einen Tag«, sagte Mateos Mutter. »Ich glaube nicht, dass sie etwas weiß«, fuhr sie mit gesenkter Stimme fort. »Vielleicht ist Esmeralda auch gestorben, und ihre Familie hat es vertuscht. Vielleicht ist das der Grund, weshalb es sie so aufregt?«

Claudia hätte nicht überraschter sein können. »Du glaubst, Esmeraldas Tod wurde vertuscht?« Sie schluckte. »Dass es Mord war?«

»Geld genug hatten sie jedenfalls, um so etwas zu vertuschen«, flüsterte Beatriz. »Und es gab über die Jahre hinweg immer wieder Gerüchte.«

Claudia öffnete wieder den Mund und wollte fragen, warum ihr bisher niemand etwas über solche Gerüchte gesagt hatte, doch Sofía kam ihr zuvor.

»Doña Esmeralda ist nicht gestorben, niemand hat sie getötet«, sagte Sofía. Sie wiegte sich auf ihrem Stuhl vor und zurück und begann zu lächeln. »Die Familie wusste die ganze Zeit, wo sie war, aber wir wurden dafür bezahlt, es niemandem zu sagen. Wir wussten, dass wir den Mund halten mussten, wenn wir nicht auf der Straße landen wollten. Don Julio hätte dafür gesorgt, dass uns niemand mehr einstellt.«

»Sie wissen also, was mit ihr passiert ist?«, fragte Claudia und wagte vor Aufregung kaum noch zu atmen, als sie die alte Frau anstarrte. »Wissen Sie, wie sie verschwunden ist?«

»Esmeralda war mit Christopher zusammen gewesen«, erklärte Sofía. »Als ihr Vater die Briefe fand, blieb ihr nichts anderes übrig, als wegzulaufen. Er würde sie ja nicht ewig einsperren können, die Leute würden bald anfangen, nach ihr zu fragen.«

»Christopher?«, wiederholte Claudia und griff schnell nach ihrer Handtasche, um mit zitternden Händen die Visitenkarte herauszuholen, die sie bei sich trug, seit sie sie mit der kleinen Schachtel bekommen hatte. »Christopher Dutton, aus London?«

Sofías Lächeln verwandelte sich in Tränen. Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück, richtete den Blick aus dem Fenster in die Ferne.

»Sagen Sie Doña Esmeralda, dass es mir leidtut«, flüsterte sie. »Sagen Sie Doña Esmeralda, es ist alles meine Schuld. Sagen Sie Doña Esmeralda, dass ich die Tür nie hätte abschließen dürfen.«

Als Beatriz dieses Mal gehen wollte, stand Claudia bereitwillig auf, hob jedoch, bevor sie gingen, noch die Decke vom Boden auf, die heruntergerutscht war, und legte sie vorsichtig um Sofías Schultern. Die alte Frau wirkte wie ein zerbrechlicher kleiner Vogel, und Claudia konnte nicht sagen, ob sie sich abermals in ihre Erinnerungen zurückgezogen hatte, aber immerhin hatte sie etwas von ihr erfahren, und dafür würde sie ihr ewig dankbar sein.

»Glaubst du, dass sie nur eine verwirrte alte Dame ist?«, fragte Beatriz, als sie der Pflegerin winkten und sie baten, sie möge nach Sofía sehen, bevor sie den Flur entlang zum Ausgang gingen.

Claudia hielt die Visitenkarte, die sie immer noch in der Hand hatte, in die Höhe, damit Beatriz sie sehen konnte. »Das ist der einzige andere Hinweis, den ich erhalten habe, also glaube ich, dass sie die Wahrheit sagt«, meinte sie. »Die ganze Zeit konnten wir keine Verbindung zwischen dem Diaz-Wappen und der Visitenkarte herstellen, aber was, wenn Sofía recht hat und Esmeralda mit diesem Christopher zusammen war?« Sie starrte auf die Karte. »Es muss dieser Mann sein, nicht wahr? Ich meine, so würde das alles immerhin etwas Sinn ergeben.«

»Auch wenn sie eben nicht ganz klar zu sein schien, stimme ich dir zu, dass es kein Zufall sein kann, wenn sie einen Mann namens Christopher erwähnt und dieser Name auch auf deiner Visitenkarte steht. Ich denke, du könntest recht haben.«

Claudias Herz setzte einen Schlag aus. »Wenn das die Verbindung ist, dann bin ich womöglich den ganzen Weg nach Kuba gekommen, obwohl das, wonach ich suche, in Wirklichkeit in London zu finden war! Vielleicht hätte ich meine Energie lieber auf diesen Christopher Dutton konzentrieren sollen.«

Andererseits hatte ihr Vater das bereits getan und nur wenig herausgefunden, was ihnen helfen könnte. Ganz abgesehen davon, dass Christopher Dutton längst verstorben war und keine Nachkommen hatte. Aber jetzt, da sie mehr wusste, würde ihre Suche sie zurück nach London führen?

»Glaubst du, es besteht die Möglichkeit, dass Esmeralda noch lebt und in London ist?«, fragte Claudia.

Beatriz schüttelte den Kopf. »Ich denke, dann hätte jemand von ihr gehört. Aber du hast recht, es ist möglich, dass deine Hinweise dich wieder zurück nach London führen könnten.«

Als sie am Auto ankamen, blickte Claudia über das Dach hinweg Beatriz an und sagte: »Danke, dass du mich heute hierhergebracht hast. Ich hatte fast schon aufgegeben, aber dies ist bei Weitem die beste Spur, die ich bisher bekommen habe, also danke.«

Beatriz’ Lächeln war herzlich, als sie ins Auto stiegen, aber ihre Berührung war noch herzlicher, als sie Claudia einen Zettel in die Handfläche drückte.

»Was ist das?«, fragte sie.

»Weißt du noch, dass ich dir gesagt hatte, ich würde mich mal umhören, ob jemand weiß, wo sich die Familie Diaz in Florida aufhält?«

Claudias Augen weiteten sich, und sie nickte.

»Das könnte dir helfen. Es ist die Adresse von Marisol Diaz.«

Ihre Finger schlossen sich um den Zettel. »Marisol? Du hast die jüngste Diaz-Schwester gefunden?« Beatriz hatte die Adresse schon den ganzen Tag bei sich getragen, und sie gab die Information jetzt erst preis?

Beatriz ließ den Motor an. »Ja, Claudia. Ich wollte bis nach dem Treffen warten, auch wenn ich nicht viel von der guten alten Sofía erwartet hatte. Doch jetzt sieht es wirklich ganz danach aus, als würde deine Reise gerade erst beginnen.«

Claudia lehnte sich zurück, las den Namen und die Adresse auf dem Zettel und wünschte, sie wüsste, wie sie Mateos Mutter ihre Dankbarkeit erweisen könnte.

Aber Florida und London? Damit hätte sie niemals gerechnet! Jetzt gab es Spuren, die sie in völlig verschiedene Richtungen führten, in völlig verschiedene Länder.

»Claudia«, sagte Beatriz plötzlich, als könne sie ihre Gedanken lesen. Claudia bemerkte, dass sie beide Hände auf dem Lenkrad und den Blick auf die Straße gerichtet hielt und sie nicht ein einziges Mal anschaute, als sie sprach. »Versprich mir, dass du meinem Sohn nicht das Herz brichst. Ich weiß, dass du nicht ewig bleiben kannst, dass du bald zurückmusst, aber er hat schon genug durchgemacht. Ich würde es nicht ertragen, ihn noch einmal so verletzt zu sehen.«

Claudia sah aus dem Fenster und biss sich auf die Lippe. »Ich verspreche es«, murmelte sie. Was sie nicht sagte, war, dass viel mehr ihr eigenes Herz zu brechen drohte als seins.

Sie kannten sich erst ein paar Tage, aber sich von dem ersten Mann zu verabschieden, der ihr wieder das Gefühl gegeben hatte, wirklich zu leben, würde alles andere als leicht werden.

»Um ehrlich zu sein, habe ich meinen Aufenthalt gerade um fünf Tage verlängert, bis Sonntag«, hörte sie sich sagen. »Ich wollte es Mateo heute Abend sagen.«

Und was sie der Frau, die neben ihr saß, damit sagen wollte, war, dass sie so viel Zeit wie möglich mit ihrem Sohn verbringen wollte, dass dies einer der Gründe war, warum sie sich entschieden hatte, länger zu bleiben. Dass es ihr – auch wenn sie endlich etwas über die Herkunft ihrer Großmutter herausfinden wollte – noch wichtiger war, mehr Zeit mit Mateo zu verbringen.

»Gut«, war alles, was Beatriz antwortete, aber Claudia sah, wie ihre Schultern weicher wurden und eine Hand vom Lenkrad auf ihr Bein fiel, als wäre sie erleichtert, etwas ausgesprochen zu haben, das sie schon seit einiger Zeit hatte sagen wollen.

Claudia lehnte den Kopf an die Fensterscheibe, während Havanna verschwommen an ihr vorüberzog. Es wird mir fehlen. Etwas an Kuba war ihr unter die Haut gegangen, und je näher auch das neue Abreisedatum rückte, desto mehr suchte sie nach Gründen, hierher zurückzukehren. Und zwar bald.

»Claudia, hast du heute Abend noch etwas vor?«, fragte Beatriz.

Sie drehte sich um und schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht.«

»Wie wäre es, wenn ich meine huevos habaneros für dich mache?«, sagte sie. »Mateo sagte, du interessierst dich für die kubanische Küche. Möchtest du vielleicht mit mir kochen?«

Sie lachte. »Ich muss gestehen, dass ich eine schrecklich schlechte Köchin bin, aber Mateo war sehr geduldig mit mir. Was meine Kochkünste angeht, wirst du die Messlatte sehr niedrig halten müssen, fürchte ich.« Ich interessiere mich eher für deinen Sohn, und der ist in der Küche unwiderstehlich, dachte sie im Stillen.

»Dann wird mein Abschiedsgeschenk an dich ein Rezept sein«, antwortete Beatriz und trommelte mit den Fingern im Takt zu der fröhlichen Radiomusik auf das Lenkrad ein. »Dann kannst du zu Hause für deine Familie eines unserer Lieblingsgerichte kochen, das dich immer an deine Zeit hier erinnern wird. Was hältst du davon?«

Unerwartet sammelten sich Tränen in Claudias Augen. Alle waren so nett zu ihr gewesen, aber niemand mehr als Beatriz und Rosa, ältere Frauen, die ihr gegenüber so großzügig mit ihrer Zeit und ihren begrenzten Möglichkeiten gewesen waren.

»Das wäre toll. Danke.«

Beatriz nahm eine Hand vom Lenkrad, um Claudias Hand zu streicheln. »Mein Mateo lächelt ja gerne, aber seine Augen, die lächeln nicht für jeden.«

Claudia sah sie an, ihr Herz machte einen Sprung.

»Aber wenn er dich sieht?« Beatriz gluckste. »Dann lächeln seine Augen jedes Mal. Du tust ihm gut.« Sie tätschelte wieder ihre Hand. »Es tut auch seiner Mamá gut, ihn so zu sehen. Zu wissen, dass er immer noch solches Glück empfinden kann.«

»Deine Familie«, sagte Claudia und versuchte zu verbergen, wie eng ihr mit einem Mal die Kehle wurde. »Ihr habt so viel durchgemacht, so viel verloren, und doch scheint ihr immer noch so offenherzig zu sein.«

Beatriz schwieg eine Weile, bevor sie antwortete. »Meine Söhne waren immer die besten Freunde. Von dem Moment an, als Mateos Bruder geboren wurde, hat er ihn von ganzem Herzen geliebt und von Anfang an die Verantwortung für ihn übernommen. Sie waren unzertrennlich und auch als Erwachsene die besten Freunde. Das war eine einmalige Beziehung. Sie hätten alles füreinander getan.«

Claudia wusste nicht, was sie sagen sollte, also schwieg sie.

»Selbst wenn sie sich heftig gestritten, sich geprügelt und auch als Erwachsene noch das ganze Haus mit ihrem Temperament erschüttert haben, so saßen sie ein paar Stunden später schon wieder zusammen draußen im Hof und haben ein Bier getrunken. Nichts konnte sie auseinanderbringen«, seufzte sie. »Mein Mann und ich haben immer darum gebetet, dass das Leben sie nicht auseinanderreißt, weil die Beziehung, die sie zueinander hatten, so besonders war.«

»Dann muss der Tod seines Bruders Mateo ja erst recht schwer getroffen haben«, sagte Claudia.

»Das hat er, auch wenn er versucht hat, sich nichts anmerken zu lassen«, sagte sie. »Über Nacht ist er zum Vater des kleinen José geworden, und alles, was er seitdem getan hat, war für diesen Jungen. Er liebt ihn wirklich so, wie es sein Bruder tat. Immerhin bedeutet das, dass José mit seinem zweiten Vater genauso gut aufwachsen wird wie mit seinem ersten.«

Claudia nickte und starrte wieder aus dem Fenster. Sie konnte sich nichts mehr vormachen: Sie hatte bereits davon geträumt, dass Mateo mit ihr nach London kam oder vielleicht mit ihr auf Reisen ging. Doch dafür müsste er seine Familie zurücklassen, und sie wusste jetzt, dass er das niemals tun würde und dass sie es auch nicht wollen würde. Sein Platz war hier, genau wie ihr Platz in London war.

Claudia biss sich auf die Lippe und versuchte, nicht an die Abreise zu denken. Sie hatte einen schönen Abend vor sich, sie würde ein neues Rezept kennenlernen – es war jetzt nicht die Zeit, sich wegen etwas zu grämen, das nicht sein konnte.
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Hab ich das richtig verstanden, und du fliegst morgen doch noch nicht nach Hause?« Mateos Stimme überrumpelte sie, als sie in der Küche seiner Mutter stand und Geschirr abwusch. Eigentlich hatte sie gehofft, ihn damit zu überraschen, aber falls es so für ihn gewesen war, ließ er es sich nicht anmerken. Seine Arme legten sich von hinten um sie, und seine Lippen berührten ihren Hals, sodass sie beinahe den seifigen Teller hätte fallen lassen, den sie in der Hand hielt.

»Allerdings, das hast du richtig verstanden«, sagte sie und lehnte sich ein wenig an ihn zurück. »Sieht aus, als wäre ich die Königin der Umbuchungen.«

»Wie viel länger bleibst du?«

»Fast eine Woche«, erklärte sie. »Und dann fliege ich nach Miami statt nach London.«

Er trat zurück, ging an den Herd, nahm den Deckel von der großen Pfanne, die noch darauf stand, holte sich einen Löffel und probierte.

»Hungrig?«, fragte sie und nahm ihren Abwasch wieder auf.

»Ja. Meistens vergesse ich, etwas für mich aufzuheben, aber zum Glück lässt mir hier immer jemand etwas übrig.«

»Deine Mutter hat mit mir zusammen gekocht«, sagte Claudia. »Schmeckt dir, was wir gemacht haben?«

»Das hier hast du mit ihr gekocht?« Er hielt den Löffel mit einem komischen Gesichtsausdruck in der Luft.

»Schau nicht so überrascht!«

»Na ja, normalerweise teilt sie ihre Rezepte nicht gern, und sie lässt auch nicht jeden in ihre Küche.« Mateo kam wieder zu ihr zurück, ein breites Grinsen im Gesicht, das sie zum Lachen brachte. »Du musst etwas Besonderes sein.«

»Ernsthaft?«

Er legte einen Arm um sie und drückte sie an sich. »Ernsthaft«, flüsterte er, bevor er sie küsste.

Seufzend schmiegte Claudia sich in seine Arme und griff nach dem Geschirrtuch, um ihre Hände zu trocknen, bevor sie sich umdrehte und sie ihm auf die Brust legte.

»Ich möchte dir mein Land richtig zeigen, bevor du wieder wegmusst«, sagte er und blickte ihr plötzlich ganz ernst in die Augen. »Fährst du ein paar Tage mit mir weg?«

»Was ist mit dem Foodtruck?«

Er zuckte mit den Schultern. »Den lass mal meine Sorge sein.«

»Dann ja«, sagte sie. »Ich würde nichts lieber tun, als mit dir ein paar Tage zu verreisen.«

Er grinste und ließ sie los, nahm sich eine Schüssel aus dem Regal und füllte sie mit den Resten des Abendessens. Dann lehnte er sich zurück und beobachtete sie, während er aß. Sie machte sich wieder an den Abwasch, ohne sich unwohl unter seinem Blick zu fühlen, wie es noch vor ein paar Tagen der Fall gewesen wäre.

»Wohin wollen wir fahren?«, fragte sie.

»Erst mal führe ich dich durch ganz Alt-Havanna, bis du alles gesehen und das beste Essen probiert hast, und dann machen wir einen Ausflug«, sagte er. »Ich möchte, dass du die wahre Schönheit Kubas siehst, den Viñales-Nationalpark, vielleicht sogar Cayo Jutías. Kannst du schnorcheln?«

»Kann ich dort schwimmen?«, fragte sie hoffnungsvoll.

Er zwinkerte ihr zu, sodass ihr Herz bis in die Zehenspitzen schlug.

»Du wirst dich in Kuba verlieben, Claudia.«

Sie schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. Vielleicht habe ich mich längst in Kuba verliebt?

»Wenn wir Zeit haben, können wir vielleicht sogar nach Cayo Largo fahren«, sagte er. »Es ist lange her, dass ich dort war, mit meinem Bruder zum Tauchen. Es ist schöner als alles, was du je gesehen hast.«

»Bist du sicher, dass du dorthin zurückwillst? Ich meine …«

»Es ist Zeit, neue Erinnerungen zu schaffen«, sagte er. »Gib mir einen Tag, und ich habe alles organisiert.«

Claudia faltete das Geschirrhandtuch zusammen, das sie in der Hand hielt. »Dann sage ich Rosa Bescheid, dass ich abreise.«

Sie sahen sich einen langen Moment lang an, bevor Claudia den Blick senkte.

»Würdest du gern bleiben?«, fragte er, ohne ihren Blick loszulassen, und seine Stimme klang tiefer als sonst.

»Hier, im Haus deiner Mutter?« Sie schüttelte den Kopf, trat zu ihm und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Nein. Heute Abend gehe ich zurück in mein Zimmer, und wir sehen uns morgen, okay?«

»Morgen«, antwortete er, fasste sie um die Taille und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Und deine huevos habaneros waren gar nicht mal so schlecht.«

Sie warf den Kopf zurück und lachte. Es war ein halbherziges Kompliment, aber sie würde es annehmen.

»Ich werde Sie vermissen, Rosa«, sagte Claudia am nächsten Tag, als es Zeit für den Abschied war. Mateo hatte ihre Reise in Rekordzeit organisiert, und obwohl er noch Essen vorbereiten musste, würden sie schon am Nachmittag aufbrechen.

»Komm her, mein schönes Mädchen«, sagte Rosa und breitete die Arme aus. »Wir werden dich auch vermissen.«

»Vielen Dank für die liebevolle Gastfreundschaft. Es war wunderbar, hier zu wohnen.«

»Vergiss nicht, mir zu schreiben, was du über deine Großmutter erfährst«, sagte Rosa. »Du hast uns alle ganz neugierig mit deiner Geschichte gemacht, und jetzt möchten wir auch wissen, wie sie ausgeht.«

»Das werde ich. Ich verspreche es.«

Sie drehte sich um und entdeckte Carlos, der in seiner üblichen Uniform aus weißer Hose und Hemd hinter ihr stand, und sie angrinste, als ihre Blicke sich trafen.

»Da ist er ja«, sagte sie. »Was für ein Glück, dass ich dir gleich begegnet bin, als ich hier ankam!«

Er nahm seinen Hut ab und umarmte sie herzlich. »Viel Spaß unterwegs, Claudia.«

»Danke.« Sie trat zurück und strahlte Rosa und Carlos an und wünschte, sie hätte noch länger mit ihnen zusammen sein können. Sie hatte Rosa ein großzügiges Trinkgeld in ihrem Zimmer hinterlassen, wünschte sich aber dennoch, noch mehr für sie tun zu können.

Hinter ihr kündigte das Dröhnen von Mateos Wagen seine Ankunft an, und als sie sich umdrehte und ihn sah, schlug ihr Magen einen kleinen Salto.

»Adiós, Claudia!«, riefen Rosa und Carlos, als sie zum Wagen ging und Mateo heraussprang und eine Hand an ihre Taille legte, um ihr einen leichten Kuss auf den Scheitel zu geben, bevor er ihr Gepäck in den Kofferraum hievte.

Sie stieg ein, schwindlig von der Vorfreude auf das, was sie erwartete.

»Bereit?«, fragte er und berührte ihre Hand.

Sie lachte. »So bereit, wie ich es nur sein kann.«

Am frühen Abend, nachdem sie Alt-Havanna erkundet und viel zu viel Pizza und Eis gegessen hatten, nahmen sie noch den kurzen Flug nach Cayo Largo, den Ort, den Mateo bereits genannt hatte, als er die gemeinsame Reise vorschlug. Sie kamen erst nach Einbruch der Dunkelheit an, und nachdem sie in dem Hotel am Strand eingecheckt hatten, ließen sie ihr Gepäck im Zimmer, zogen die Schuhe aus und gingen direkt zum Strand. Als Claudia den Sand unter ihren Füßen spürte und das Rauschen des Ozeans hörte, fühlte sie sich an das erste Mal erinnert, als sie am Malecón über die Promenade geschlendert war.

Mateo griff nach ihrer Hand, und sie schlenderten los, langsam und ohne Eile, irgendwo anzukommen. »Wenn morgen die Sonne aufgeht, wird es dir den Atem verschlagen.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Sie sog tief die Seeluft ein.

»Das Wasser ist das reinste, leuchtendste Blau, das du je gesehen hast, und das Leben im Meer ist unglaublich.«

»Ach ja, richtig, ich werde ja mit dem Schnorcheln anfangen, oder?«

»Das wirst du«, sagte er, ließ ihre Hand los und legte stattdessen seinen Arm um ihre Taille und drückte sie enger an sich. »Du wirst das schönste Korallenriff sehen, es ist unglaublich, und vielleicht haben wir sogar etwas Glück und sehen Delfine oder sogar Meeresschildkröten. Ich kann es kaum erwarten, dir das alles zu zeigen.«

»Offen gestanden war ich seit Jahren nicht mehr schwimmen, aber ich bin sicher, das verlernt man nicht, oder?«

Mateo lachte nur und murmelte etwas in ihr Haar, das sie nicht verstand, als er sie noch näher an sich zog.

»Das letzte Mal, als ich hier war, war es die magischste Zeit des Jahres. Hunderte von Meeresschildkröten waren an die Küste gekommen, um ihre Eier in diesem wunderschönen weißen Sand abzulegen, es war unglaublich.«

Ihre Finger legten sich um seine Hüfte, als sie sich noch näher an ihn schmiegte. »Das war, als du mit deinem Bruder hier warst.«

Sie blieb stehen und betrachtete Mateos Profil im Mondlicht, während er auf das Wasser hinausblickte.

»Das war es«, sagte er schließlich. »Es war unsere letzte gemeinsame Reise. Bevor José zur Welt kam, haben wir jede Gelegenheit zum Schnorcheln oder Tauchen genutzt, aber damals war es das erste Mal, dass wir wieder nur zu zweit hier waren.«

Sie gab ihm einen Moment Zeit, um seinen Erinnerungen nachzuhängen, und irgendwann setzte sich Mateo mit ihr in den Sand und zog die Knie an.

»Ich vermisse ihn so verdammt sehr«, sagte er, und sie lehnte sich näher an ihn. »Manchmal rechne ich fest damit, ihn zur Tür hereinkommen zu sehen, oder erwarte, wenn ich im Wagen koche, dass er mir etwas zuruft oder die Musik aufdreht und singt.«

»Es wird nicht leichter«, sagte sie. »Es heißt, die Zeit heilt alle Wunden, aber das halte ich für Quatsch.«

Er verschränkte ihre Finger mit seinen, den Blick immer noch auf das Meer gerichtet.

»Einmal haben wir hier in der Sonne gesessen, nachdem wir stundenlang getaucht und das Riff erkundet hatten, und darüber geredet, was wir tun würden, wenn unsere Träume in Erfüllung gingen.«

»Und wovon habt ihr geträumt?«, fragte sie.

»Wir hatten beide als Köche in Hotels gearbeitet und dann beschlossen, den Foodtruck zu eröffnen.« Er lachte. »Na ja, ich sollte dazu sagen, dass ich ihn eröffnet habe und Ana dann irgendwann zugestimmt hat, dass er mitmachen kann. Aber da hatte ich ihn schon ›Mateos‹ genannt, und wir haben den Namen nicht mehr geändert. Später kam auch noch mein Vater dazu.«

Sie konnte ihn sich vorstellen, wie er Seite an Seite mit seinem Bruder arbeitete.

»Und dann hatten wir noch diese verrückte Idee, aus unseren Soßen ein Geschäft zu machen«, fuhr er fort. »Wir hatten gelesen, dass in anderen Ländern die Leute dafür bezahlen, sich Essen nach Hause liefern zu lassen, doch das würde hier einfach nicht funktionieren, aber mit unseren Soßen?« Er schüttelte den Kopf. »Verrückt, ich weiß. Aber träumen darf man ja, oder?«

»Das hört sich für mich gar nicht so verrückt an«, meinte Claudia. »Oft gehen die besten Ideen aus solchen Träumereien hervor.«

Er drehte sich zu ihr. »Das ist schon eine Ewigkeit her, und jetzt bin nur noch ich übrig«, sagte er.

Sie wollte ihn noch mehr fragen, aber Mateo hatte anscheinend keine Lust mehr auf die Vergangenheit. Er legte seine Handfläche an ihre Wange, während er ihre Lippen sanft mit seinen berührte. Und als sie sich langsam auf den weichen Sand sinken ließen, vergaß sie alle Fragen, die sie ihm hatte stellen wollen, und verlor sich in seinen Küssen.

Am nächsten Tag standen sie früh auf und aßen ein Frühstück aus Obst und Gebäck, bevor sie wieder zum Wasser gingen. Mateo hatte nicht zu viel versprochen, als er meinte, der weiße Sandstrand und das blaue Meer würden schöner sein als alles, was sie bisher gesehen hatte – es war atemberaubend.

»Sieh mal«, sagte Mateo, als sie am Strand standen und ihre Zehen in den weichen Sand gruben.

Sie schirmte die Augen gegen die Sonne ab und folgte seinem Blick auf den Ozean hinaus. In der Entfernung war ein Schwarm Delfine zu sehen, die durchs Wasser sprangen. Sie konnte es nicht fassen.

»Du hast nicht gelogen, als du sagtest, wie sehr es mir hier gefallen würde.«

»Hoffen wir nur, dass wir kein Krokodil treffen.«

»Beim Schnorcheln?«, quietschte sie.

Er grinste. »Mir wurde gesagt, dass hier noch nie eine Touristin gefressen wurde, dir sollte also nichts passieren.«

Als sie vor Schreck erstarrte, zwinkerte er ihr zu und begann zu lachen. Sie hätte ihm eine Ohrfeige verpassen müssen, dafür, dass er sie so hereingelegt hatte, aber er rannte zu den Wellen und stürzte sich hinein. Claudia spähte aufs Meer hinaus und versuchte, sich auf die Delfine zu konzentrieren und nicht an irgendetwas im Ozean zu denken, das sie fressen könnte.

Aber als sie dann selbst im warmen Wasser war, war jeder Gedanke an Krokodile vergessen.

»Es fühlt sich toll an, oder?« Mateo schwamm neben ihr her. Sie ließ sich auf den Rücken gleiten und blickte in den wolkenlosen blauen Himmel hinauf. Sie wünschte, sie könnte dieses Gefühl, das Kuba ihr gab, in Flaschen abfüllen und mit nach Hause nehmen, um es zu nutzen, wenn sie mal etwas Auftrieb brauchte, oder einfach nur, um die Erinnerungen wieder aufleben zu lassen.

Doch als Mateos Hände ihre Schultern berührten und seine Silhouette die Sonne verdeckte, während er über ihr im hüfthohen Wasser stand, wünschte sie sich, dass sie auch ihn in eine Flasche stecken und mitnehmen könnte.

»Wir haben unsere Masken und Schnorchel vergessen«, sagte er. »Ich geh sie schnell holen und bin gleich zurück.«

Claudia sah ihm nach und bewunderte seine breiten Schultern und seine goldene Haut, als er den Strand entlang zu der kleinen Hütte zurückjoggte, an der man die Schnorchelausrüstung ausleihen konnte. Innerhalb weniger Minuten war er zurück und half ihr, die Maske aufzusetzen und den Schnorchel so anzubringen, dass sie atmen konnte. Es brauchte ein bisschen Übung, aber schließlich füllte sich ihr Mund mit Luft statt mit Salzwasser.

Mateo nahm ihre Hand und schwamm an ihrer Seite, bis sie mit allem zurechtkam. Sie bewunderte die makellosen Korallen und das bunte Leben im Meer, und es kam ihr vor, als hätten sie stundenlang den Kopf nicht über die Wasseroberfläche gehoben, doch als sie es schließlich taten, waren sie ganz schön weit hinausgeschwommen.

»Ich glaube, es ist Zeit für Margaritas und etwas Leckeres zu essen«, sagte Mateo.

Sie schwamm näher an ihn heran und trat Wasser, während sie sich umschaute und ihm schließlich die Arme um seinen Hals schlang. »Ich dachte eher an eine Siesta, aber Margaritas hören sich für mich auch gut an.«

»Siesta?«, fragte er und zog die Augenbrauen fragend hoch, was ihm ein sehr komisches Aussehen verlieh, als sich die Maske mit den Augenbrauen hob.

Sie versetzte ihm einen Klaps, da sie genau wusste, was er meinte. »Ich dachte, wir müssten uns nach dem Schwimmen ausruhen.«

»Wir müssen uns wirklich ausruhen«, sagte er und bespritzte sie mit Wasser, das an ihren Wimpern hängen blieb. Sie blinzelte, als er anfing, mit einem trägen Beinschlag ganz gemächlich auf dem Rücken vor ihr herzuschwimmen. »Denn heute Abend werden wir zu viel essen, zu viel Alkohol trinken und am nächtlichen Strand tanzen.«

Das hörte sich ebenfalls gut an. Claudia zog ihre Maske herunter, steckte den Schnorchel in den Mund, holte Mateo ein und machte sich erneut daran, das Riff zu erkunden. Von so etwas hatte sie nicht einmal geträumt, als sie ihre Reise nach Kuba gebucht hatte.

Meine Nachforschungen können jetzt ein paar Tage warten. Grandma hätte sich von ganzem Herzen darüber gefreut, dass ich mir Zeit nehme, um meinen Aufenthalt hier in vollen Zügen zu genießen. Wenn ihre Großmutter noch am Leben gewesen wäre, hätte sie ihr bis ins kleinste Detail von ihrer Reise erzählen müssen, und sie hätte ganz sicher gern auch von Mateo erfahren. Ihre Großmutter hatte Claudias Erzählungen immer aufgesogen, als ob sie durch sie noch einmal lebte, und seltsamerweise war sie auch die Einzige in ihrer Familie gewesen, die nicht für Max geschwärmt hatte. Vielleicht hatte sie von Anfang an gewusst, dass er nicht der Richtige für sie war.

»Was hältst du jetzt von einer Siesta?«, fragte Mateo, als sie beide den Kopf hoben und das Wasser seicht genug war, um zu stehen.

Sie nahm ihre Maske und ihren Schnorchel ab und reichte sie ihm grinsend. »Wer als Erster am Zimmer ist?«

Mateo rannte vor ihr durch das Wasser, schnappte sich ihre beiden Handtücher und joggte rückwärts, hielt gerade genug Abstand, dass sie ihn nicht erreichen konnte.

»Ich kann doch nicht tropfnass ins Zimmer zurück!«, rief sie.

»Cariño, wir sind hier in Kuba«, sagte er und breitete seine Arme aus. »Niemanden kümmert das!«

Sie lachte und ging über den heißen Sand, ihr Haar nass auf dem Rücken, die Tröpfchen noch auf der Haut, und lächelte in die Sonne. Mit einem plötzlichen Energieschub sprintete sie an ihm vorbei, schnappte ihm ihr Handtuch weg und lachte im Laufen. Kuba war gut für die Seele, oder zumindest war es für ihre Seele gut.

Schließlich war es doch Zeit, Havanna zu verlassen. Die vergangenen vier Tage waren vollgepackt mit Abenteuern und Urlaub gewesen. Sie hatten sich an den unberührten weißen Stränden entspannt, waren im türkisfarbenen Meer geschwommen und hatten gemeinsam einen üppigen tropischen Nationalpark erkundet. Claudia hatte alles getan, um nicht an das Ende zu denken und ihre gemeinsame Zeit so lange wie möglich auszudehnen, doch nun war der Abschied unausweichlich gekommen.

»Es klingt vielleicht albern, aber du wirst mir fehlen«, sagte Mateo.

»Du wirst mir auch fehlen«, flüsterte sie und schlang die Arme um seinen Hals. Er brauchte keine weitere Ermutigung, seine Arme legten sich um ihre Taille, und er zog sie an sich zu einem leidenschaftlichen Kuss, wie er eigentlich nur privat geteilt werden sollte. Aber wenn dies das letzte Mal sein sollte, dass sie ihn küsste, dann würde sie auf keinen Fall darauf verzichten, selbst wenn sie sich auf einem Flughafen inmitten von Menschenmassen befanden.

Als er sich schließlich von ihr löste, schüttelte er den Kopf. »Mi chica meravillosa«, sagte er, beugte sich vor und drückte ihr einen letzten, langsamen Kuss auf die Lippen. »Mein wunderschönes Mädchen.«

»Das ist dann wohl endgültig der Abschied«, murmelte sie, während ihr Tränen von den Wimpern fielen und ihr über die Wangen liefen.

Mateo lächelte, aber auch seine Augen waren feucht, als er ihr vorsichtig mit dem Handrücken über die Wangen wischte.

»Nicht weinen, Claudia. Wir hatten so ein Glück, dass sich unsere Wege gekreuzt haben, selbst für nur so kurze Zeit.«

Sie nickte, trat einen Schritt zurück und holte ihr Ticket und ihren Reisepass aus der Tasche. Sie musste jetzt gehen, bevor sie es sich noch anders überlegte.

»Goodbye, Mateo«, sagte sie, schluckte und begann sich umzudrehen.

»Wir sehen uns wieder!«, rief er ihr nach.

Und als sie zu ihrem Gate ging, zu dem Flugzeug, das sie nach Florida bringen würde, wo sie hoffentlich endgültig das Rätsel um die Herkunft ihrer Großmutter lüften konnte, hoffte sie, dass Mateo recht hatte, denn sie konnte den Gedanken nicht ertragen, ihn nie wiederzusehen. Es brach ihr fast das Herz.
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Havanna, 1951

Jeden Tag, wenn es Zeit für Marisols Besuch war, hob sich der Schleier von Esmeraldas Traurigkeit ein wenig. Sie war eine Gefangene, seit ihr Vater ihren Verrat entdeckt hatte. Schon seit Monaten war sie eingesperrt, begrenzt auf ihre Räumlichkeiten im Haus. Sie konnte von Glück reden, dass sie über ein geräumiges Schlafzimmer und ein eigenes Badezimmer verfügte, aber sie fühlte sich wie ein Vogel in einem goldenen Käfig und hatte das Gefühl, allmählich verrückt zu werden. Sofía, ihr Dienstmädchen, durfte sich um sie kümmern und brachte Esmeralda tagsüber ihr Essen. Meistens jedoch betrat sie die Räumlichkeiten mit gesenktem Blick, stellte das Tablett ab und huschte wieder hinaus.

Wie jeden Nachmittag hörte sie auch in diesem Augenblick das leise Klopfen an der Tür und wusste, dass es Sofía war, die Marisol brachte. Sie ertappte sich häufig dabei, dass sie den Atem anhielt, bis die Tür aufging und ihre kleine Schwester mit ausgebreiteten Armen auf sie zustürzte.

»Hallo, mein Schatz«, sagte sie und beugte sich vor, um sie zu umarmen. »Es ist so schön, dich zu sehen.«

Kichernd legte Marisol ihre kleine Hand auf Esmeraldas Bauch. »Strampelt das Baby?«, fragte sie.

Esmeralda lächelte zu ihr hinunter, bevor sie zu Sofía aufblickte. Abgesehen von Marisol war ihr Dienstmädchen die Einzige, die ihr Geheimnis kannte. Was, wenn ihr Vater herausfand, dass sie ein Baby erwartete? Sie wollte nicht einmal darüber nachdenken, weil sie dann immer vor Augen hatte, wie sie hinausgeworfen wurde und auf der Straße landete. Natürlich hoffte sie, dass es nicht so weit kommen würde, aber irgendwann musste sie es ihm gestehen, denn wenn das Baby erst mal zur Welt kam, würde der Schock für alle nur noch größer sein.

Es sei denn, sie wäre bis dahin schon fort.

»Hat sich mein Cousin gemeldet?«, fragte sie mit leiser Stimme, als Marisol sie losgelassen hatte und auf ihr Bett kletterte. »Neues von Alejandro?«

Sofía drehte sich um und schloss leise die Tür, bevor sie zu ihr zurückhuschte. »Ja, er hat das hier geschickt.«

Esmeralda öffnete ihre Handfläche, als Sofía in die Tasche ihrer Schürze griff und ihr ein gefaltetes Stück Papier reichte. Nach dem Briefdebakel wusste Esmeralda genau, in welche Gefahr sie Sofía brachte, aber sie hatte sonst niemanden, den sie hätte bitten können. Ihre Schwestern hätten alles für sie getan, aber sobald sie ihr Geheimnis entdeckten, wäre es für sie fast unmöglich, es vor Papá zu verbergen. Und wenn er glaubte, dass sie in ihre Pläne eingeweiht waren, würde er auch ihnen das Leben schwer machen, und dafür wollte sie nicht verantwortlich sein.

Hastig entfaltete sie den Zettel in ihrer Hand und atmete erleichtert auf, als sie sah, was er geschrieben hatte. Er würde kommen. Alejandro war nicht ohne Grund ihr Lieblingscousin.

»Kommt er?«, fragte Sofía.

»Er kommt«, antwortete sie und umarmte ihr Dienstmädchen kurz, während Marisol noch abgelenkt war. »Wie kann ich dir nur jemals für alles danken, was du für mich getan hast?«

Sofía erwiderte die Umarmung. »Ich werde mir nie verzeihen, dass ich dich nicht besser geschützt habe. Ich brauche keinen Dank.«

»Das mit den Briefen war ganz allein meine Schuld, du konntest nichts dafür«, beharrte Esmeralda.

»Ich soll mich um dich kümmern, Doña Esmeralda. Das ist meine Aufgabe.« Mit Tränen in den Augen trat sie einen Schritt zurück. »Ich komme in einer Stunde wieder und hole Marisol ab.«

»Danke«, antwortete sie. »Ach, und Sofía? Würdest du meine Schwestern fragen, ob sie mich morgen früh besuchen kommen können? Es ist mein zwanzigster Geburtstag, und ich würde sie sehr gerne beide sehen.«

Sophía nickte. »Natürlich.«

»Du hast morgen Geburtstag?«, fragte Marisol, die wie eine kleine Prinzessin auf dem großen Bett thronte. »Gibt es Kuchen?«

Esmeralda lachte, ging zu ihr und legte einen Arm um ihre kleine Schwester. »Ja, meine Liebe, ich bin mir sicher, wenn du María und Gisèle fragst, werden sie dafür sorgen, dass es Kuchen gibt.«

»Darf ich den Bauch noch mal anfassen?«

Esmeralda lehnte sich in den Kissen zurück, während Marisol erst die Hand und ihr Ohr auf ihren Bauch legte und kichernd erklärte, sie könne das Baby schnarchen hören, was allerdings Esmeraldas Magen war, der nach einem Snack grummelte.

Sie beobachtete Marisol und fragte sich, ob sie wirklich auf ihre gesamte Familie verzichten könnte. Sie waren ihr immer das Wichtigste auf der Welt gewesen, aber wenn ihr Vater sie wegen ihrer Schwangerschaft ins Exil schickte, und das täte er, wenn er davon erführe, welche Wahl hatte sie dann noch?

»Papá sagt, du wirst bald heiraten«, erklärte Marisol aus heiterem Himmel, sprang vom Bett herunter und zerrte an Esmeraldas Hand. »Darf ich dann ein hübsches Kleid tragen?«

Esmeralda erstarrte. »Wann hat Papá das gesagt?«

Marisol hüpfte auf die andere Seite des Zimmers, wo Esmeralda immer ein paar Spielsachen und Malstifte für sie bereithielt. »Heute Morgen beim Frühstück«, rief sie über die Schulter hinweg. »Er hat gesagt, dass alles organisiert ist. Und dass du bis Ende des Monats verheiratet bist.«

Esmeralda sah auf ihren Bauch hinunter, legte ihre Hand darauf und versuchte, ruhig zu bleiben und zu atmen, damit ihre Schwester nicht merkte, dass etwas nicht in Ordnung war.

»Und hat Papá auch gesagt, wen ich heiraten werde?«, fragte Esmeralda. »Die besten Überraschungen hält er vor mir geheim, genau wie du mein Baby vor ihm geheim hältst.«

Marisol schüttelte den Kopf, hielt zwei Puppen hoch und reichte eine an Esmeralda weiter. Sie nahm sie entgegen und zwang sich zu einem Lächeln, während ihre Gedanken rasten. Die Zeit lief ihr davon. Sie musste Kuba verlassen, und zwar sofort.
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Esmeralda saß auf der Fensterbank in ihrem Schlafzimmer, den Körper leicht von der Tür abgewandt. Sie hatte einen bestickten Schal umgelegt und ihn so drapiert, dass ihr Bauch nicht zu sehen war, nur für den Fall, dass ihr Vater hereinkam. Sie bezweifelte es zwar, aber sie wollte vorsichtig sein. Sofía war wenige Minuten zuvor herbeigeeilt, um ihr mitzuteilen, dass ihr Cousin Alejandro eingetroffen war, und kurz darauf hörte sie ein Geräusch vor der Tür. Sie wartete, dann wurde der Schlüssel im Schloss gedreht, aber es war nicht Alejandro, der eintrat.

Es waren Gisèle und María.

Sie sprang auf, vergaß ihren Schal und eilte auf sie zu. Oft hatten sie im Flur vor ihrer Tür gesessen und durch das Holz mit ihr gesprochen, aber die beiden zu sehen? Das war alles, was sie sich gewünscht hatte. Sie würde sich später bei Sofía bedanken, die sich den Anordnungen ihres Arbeitgebers widersetzt hatte.

»Wie schön, euch zu sehen!«, rief sie, als sich die Tür hinter ihnen schloss.

Gisèle warf sich weinend in ihre Arme, doch María zögerte. »Esmeralda, du bist ja …«

Gisèle ließ sie los und wischte sich über die Augen, bevor diese sich vor Überraschung weiteten. Offensichtlich hatte sie es so eilig gehabt, ihre Schwester zu begrüßen, dass sie es gar nicht bemerkt hatte.

»Schwanger«, flüsterte Esmeralda und sprach es endlich laut aus. »Ich bin schwanger.«

María schloss sie in ihre Arme und hielt sie fest, während Esmeralda versuchte, nicht zu weinen. All diese Monate, in denen sie ihr Geheimnis bewahrt hatte, um ihre Schwestern nicht in ihre Schwierigkeiten hineinzuziehen, und jetzt wussten sie es endlich. Sie hatte keine Ahnung, wie die kleine Marisol ihr Geheimnis bewahrt hatte.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte María und führte sie zurück zum Fensterplatz, damit sie alle zusammensitzen konnten. »Wann wirst du es Papá sagen? Ich sage es dir nur furchtbar ungern, aber er hat verkündet, er hätte einen Mann für dich gefunden. Du würdest bald verheiratet werden.«

Esmeralda schluckte. »Ich werde Havanna verlassen«, erklärte sie und sah das Entsetzen in den Gesichtern ihrer Schwestern. »Mir bleibt nichts anderes übrig.«

»Ist Alejandro deshalb hier?«, fragte Gisèle. »Du willst ihn bitten, dir zu helfen, nicht wahr?«

Sie nickte und faltete die Hände im Schoß. »Ja.«

María seufzte tief. »Nur seinetwegen konnten wir uns überhaupt an deinem Geburtstag hier hereinschleichen«, sagte sie. »Papá hat ihn auf einen Drink eingeladen, daher wussten wir, dass er es nicht merken würde.«

»Das hätte ich fast vergessen«, sagte Gisèle und nahm etwas aus ihrer Tasche. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, liebe Schwester.«

»O ja, Esmeralda! Alles Gute zum Geburtstag!«

Beide Schwestern umarmten sie. Sie hielten sie ein wenig länger als gewöhnlich, unsicher, wie oft sie sich in ihrem Leben noch umarmen würden.

Esmeralda bedankte sich, packte das Geschenk aus und fand darin eine kleine Schachtel mit ihren Lieblingsschokoladen. »Ich kann es kaum erwarten, die zu essen. Dieses Baby ist ständig hungrig!«

Ihre Schwestern lachten mit ihr, beide berührten ihren Bauch und lächelten. Esmeralda wusste, dass sie sich für sie freuten, aber sie würden sich auch Sorgen machen. Wie könnte es auch anders sein? Schließlich war sie nicht verheiratet, weshalb sie die bevorstehende Geburt nicht vorbehaltlos feiern konnten.

»Habt ihr etwas von Christopher gehört?«, fragte sie. »Habt ihr überhaupt etwas gehört?«

Gisèle schüttelte den Kopf, woraufhin María das Wort ergriff. »Das Geschäft läuft immer noch, das ist alles, was ich herausfinden konnte, allerdings ist es nicht mehr so wie früher, seit …« Sie verstummte.

»Seit ich hier eingesperrt bin?«, fragte Esmeralda.

María nickte. »Papá hat sich verändert, er ist nicht mehr derselbe wie früher.«

»Er sagte, du hättest ihm das Herz gebrochen«, setzte Gisèle hinzu, wofür sie einen scharfen Blick von María erntete.

Esmeralda griff nach ihren Händen und lächelte. »Ihr solltet lieber gehen. Ich will nicht, dass ihr wegen mir Ärger bekommt.«

Beide umarmten sie erneut, dann standen sie alle drei auf, doch Esmeralda hielt ihre Hände noch kurz fest.

»Eine Sache ist da noch«, sagte sie. »Falls Alejandro zustimmt, mir zu helfen.«

Ihre Schwestern blickten sie erwartungsvoll an.

»Ihr müsst einen Schlüssel an euch bringen und mir die Tür öffnen, damit ich fortkann«, sagte sie leise. »Ich würde euch nicht darum bitten, wenn es nicht absolut unverzichtbar wäre, wenn es einen anderen Weg gäbe.«

»Das tun wir doch gerne für dich«, sagte María. »Sobald wir Bescheid bekommen. Natürlich tun wir das.«

»Wir werden dich nie wiedersehen, oder?«, fragte Gisèle, während ihr Tränen über die Wangen liefen.

Esmeralda küsste ihre Schwester auf die feuchte Wange und drückte ihre Hand. »Was redest du da! Natürlich sehen wir uns wieder! Eines Tages kehre ich hierher zurück und besuche euch zusammen mit Christopher und unserem Kind. Und dann wird Papá gar nicht anders können, als mir zu verzeihen, das weißt du doch, oder?«

Doch als ihre Schwestern gingen und die Tür sich hinter ihnen schloss, begann die Angst ihren Verstand zu trüben. Denn sosehr sie sich auch wünschte, so sehr sie auch glauben wollte, dass ihr Vater ihr verzeihen würde, so wenig war sie davon überzeugt.

Sich in Christopher zu verlieben, war eine Sache, aber sein Baby auszutragen und nach London zu fliehen? Sie schluckte und starrte aus dem Fenster, legte wieder den Schal um, während sie auf ihren nächsten Besucher wartete.

Was sie vorhatte, war unverzeihlich. Sie wusste in ihrem Herzen, dass sie nie wieder hierher zurückkehren würde.

Als es endlich an der Tür klopfte, saß Esmeralda mit dem Kopf an das Glas gelehnt und blickte hinaus auf Marisol, die unten im Pool planschte. Sie erinnerte sich an all die langen, heißen Sommertage, die sie mit ihren Schwestern und Freundinnen beim Schwimmen und Sonnenbaden verbracht hatte, und wünschte, sie könnte nur einen Moment die Zehen ins Wasser tauchen. Das war nur eines von vielen Dingen, die sie vermissen würde, wenn sie fortging.

Sie hatte bereits angefangen, sich zu fragen, wie unglücklich ihr Leben denn tatsächlich werden würde, wenn sie einen Mann heiratete, den ihr Vater für sie ausgesucht hatte, und ob es nicht besser wäre, in der Nähe ihrer Familie zu bleiben. Doch dann hatte sie gespürt, wie sich das Baby in ihrem Bauch bewegte. Ganz gleich, was sie sich auch überlegte, ihr blieb jetzt nichts anderes mehr übrig. Ihr Baby würde innerhalb der nächsten vier Wochen oder so zur Welt kommen, und sie hatte keine Wahl mehr.

»Esmeralda?«

Der Tonfall klang überrascht, und als sie sich umdrehte, sah sie Alejandro in der offenen Tür stehen, einen Schlüssel in der Hand, den ihm Sofía gegeben haben musste.

»Komm herein«, sagte sie. »Bitte.«

»Soll ich die Tür wieder abschließen?«

Sie nickte, und er tat es, bevor er zu ihr ans Fenster trat.

»Danke, dass du gekommen bist.«

»Wenn meine Lieblingscousine sagt, dass sie mich braucht, wie könnte ich da Nein sagen?«, antwortete er. »Ich habe dich vermisst. Dein Vater sagte, du würdest heiraten?«

Esmeralda räusperte sich, dann stand sie auf. Der Seidenschal fiel zu Boden, und ihr Kleid spannte sich über ihrem runden Bauch.

Alejandro sagte kein Wort, aber seine Augen weiteten sich, als er auf ihre Körpermitte blickte.

»Ich bin schwanger«, sagte sie.

»Das sehe ich«, antwortete er stirnrunzelnd. »Und das ist der Grund, warum du hier eingeschlossen wurdest?«

Sie schüttelte den Kopf. »Papá weiß nichts von der Schwangerschaft, aber er hat das mit Christopher herausgefunden.«

»Dein Engländer.« Alejandro seufzte. »Es tut mir so leid, Es. Wie oft haben wir darüber gescherzt, dass wir nicht heiraten wollen, weil wir unser Leben lieben, und dass unsere Eltern sich gefälligst nicht in unsere Zukunft einmischen sollen …«

Sie standen schweigend da, aber als Alejandro die Arme ausbreitete, warf sie sich hinein und ließ sich von ihm halten, während sie weinte, Tränen, die sie so lange zurückgehalten hatte. Sein Hemd war nass, als sie ihn endlich losließ, einen Schritt zurücktrat und ihm in die Augen sah.

»Ich habe einen Fehler gemacht, Alejandro. Ich habe alles ruiniert.«

Er führte sie zurück zum Fensterplatz, setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. »Was soll ich für dich tun?«

Sie schaute auf ihre verschränkten Hände. Alejandro war nicht nur ihr lustiger Tanzpartner auf Partys gewesen, sie waren zusammen aufgewachsen, beide die ältesten Kinder in ihren Familien, und es war Alejandro gewesen, der sie unterstützt hatte, als ihre Mutter gestorben war und sie die Rolle der Matriarchin ihrer Familie hatte übernehmen müssen. Er war immer für sie da gewesen, und er war der einzige Mensch auf der Welt, abgesehen von ihren Schwestern, der von Christopher wusste, und jetzt auch von ihrer Schwangerschaft.

»Ich muss nach London«, sagte sie.

Er stieß einen Pfiff aus. »London?«, sagte er. »Wäre es nicht einfacher, wenn ich deinen Christopher aufsuche und ihn hierherschaffen würde?«

Sie schüttelte den Kopf und legte die Hand auf ihren Bauch. »Ich habe keine Zeit mehr. Christopher hat mir versprochen, um meine Hand anzuhalten, und ich habe keinen Grund zu glauben, dass er es nicht versucht hat, aber Papá arrangiert jetzt eine Ehe für mich. Ich muss gehen, bevor es zu spät ist.«

»Wann?«, fragte er. »Wie lange habe ich Zeit, das zu organisieren?«

»Diese Woche«, sagte sie und schluckte ihre Ängste hinunter, die ihr die Kehle zuschnürten. »Ich muss noch diese Woche abreisen.«

»Du weißt, dass dein Vater mir nie verzeihen wird, wenn er erfährt, dass ich daran beteiligt war«, sagte er. »Ich würde meinen Job verlieren, meine Familie wäre wütend auf mich …«

»Ich würde dich nicht fragen, wenn es einen anderen Weg gäbe.«

Er nickte. »Ich habe immer gesagt, dass ich alles für dich tun würde, Es, und das meinte ich auch so. Wenn ich dafür meinen Hals riskieren muss, dann soll es so sein.«

»Danke«, flüsterte sie und umklammerte seine Hand. »Du bist der Einzige, den ich um so etwas bitten kann.«

»Wissen deine Schwestern davon?«

»Sie werden mir die Tür aufschließen. Ich kann nur in der Nacht fliehen oder ganz früh morgens, wenn alle schlafen.«

»Dann lasse ich ihnen eine Nachricht zukommen, sobald dein Flug organisiert ist.«

Alejandro stand auf und wandte sich zum Gehen, sie erhob sich ebenfalls. »Es tut mir so leid, Es. Du hast etwas Besseres verdient als das.«

Sie zuckte mit den Schultern, doch in ihrem Herzen wusste sie, dass er recht hatte. Sie hatte etwas Besseres verdient, als zur Strafe eingesperrt zu werden, den Kontakt zu ihrem Vater verweigert zu bekommen, einfach nur, weil sie sich verliebt hatte. Doch das Leben war nicht fair, das hatte sie bereits schmerzlich erfahren, als ihre Mutter gestorben war.

»Ich komme bald zurück, das verspreche ich«, sagte er.

Und als sie da in der Mitte ihres Zimmers stand und ihm nachsah, wie er zur Tür hinaus verschwand, hoffte sie inständig, dass sie ihm auch jetzt wirklich vertrauen konnte. Denn falls nicht, war unvorstellbar, was ihr und ihrem Baby geschehen würde.

Vier Tage waren vergangen, seit Alejandro sie besucht hatte, und Esmeraldas Beunruhigung wuchs mit jedem Tag, der kam und ging. Doch Als ihr an diesem Abend das Essen gebracht wurde, war Gisèle in Begleitung des Hausmädchens. Es war Sonntag und damit Sofías freier Tag, und sie hatte gewusst, dass etwas im Gange war, als Gisèles Blick mehrmals vielsagend zu dem abgedeckten Teller huschte, bevor sie Esmeralda in die Augen sah.

Sobald sie hinaus waren und der Schlüssel sich im Schloss drehte, hob Esmeralda den Deckel an, um zu sehen, was Gisèle darunter versteckt haben könnte. Sie konnte nichts finden, und nachdem sie den Teller angehoben hatte, war sie verblüfft, als auch dort nichts war. Erst als sie nach der Serviette griff und sie auseinanderfaltete, fiel ein Stück Papier heraus. Es war so klein, dass sie es leicht hätte übersehen können, wenn sie nicht extra danach gesucht hätte. Und auf diesem winzigen Zettelchen stand in der Handschrift ihrer Schwester die Nachricht, auf die sie so lange gewartet hatte.

Du brichst um 4 Uhr früh auf.

Sie atmete tief durch, vergaß ihr Essen und begann, unruhig auf und ab zu gehen, das kleine Stück Papier fest in der Hand. Heute Nacht würde sie alles, was sie kannte, hinter sich lassen, ohne zu wissen, ob oder wann sie jemals zurückkehren könnte.

Tränen traten ihr in die Augen, aber sie spannte ihren Kiefer an und weigerte sich, der Trauer nachzugeben, sondern ging stattdessen zu ihrem Schreibtisch und nahm ein Blatt Papier heraus. Sie setzte sich kerzengerade hin, griff nach ihrem Füllfederhalter und schrieb oben auf die Seite die Worte »Lieber Papá«. Doch dann hielt sie inne.

Was wollte sie ihm sagen? War sie ihm überhaupt eine Erklärung schuldig, so, wie er sie behandelt hatte? Wie konnte sie ihre Gefühle zu Papier bringen, wenn diese sich so dramatisch verändert hatten, seit er sie wie eine Gefangene eingeschlossen hatte?

In den ersten Tagen und Wochen hatte sie jeden Moment damit gerechnet, dass er kommen und die Tür aufschließen würde, um sich zu entschuldigen und sie um Verzeihung zu bitten für die Art und Weise, wie er sie behandelt hatte. Doch als das nicht geschah, hatte sich ihre Liebe zu dem Mann, der ihr einst die Welt bedeutet hatte, in einen tief reichenden Groll verwandelt.

Sie trauerte um den Mann, der er für sie gewesen war, den Vater, mit dem sie aufgewachsen war, aber sie hatte keine Wärme mehr in ihrem Herzen für ihn übrig.

Sie knüllte das Stück Papier zusammen, warf es in den Papierkorb und wandte ihre Aufmerksamkeit stattdessen dem winzigen Zettelchen zu, steckte es sich in den Mund und zwang sich, es hinunterzuschlucken. Sie wusste, dass ihr Vater niemals herausfinden durfte, dass ihre Schwestern ihr geholfen hatten, und sie nicht auch nur die Spur eines Beweises hinterlassen durfte.

Dann stand Esmeralda auf und beschloss, doch so viel wie möglich von ihrem Abendessen zu essen, da sie nicht wusste, wie lange es dauern würde, bis sie wieder etwas bekommen würde. Außerdem sollte ihrem Vater nicht zu Ohren kommen, dass sie ihr Essen nicht angerührt hatte. Sie musste alles vermeiden, was auch nur den geringsten Verdacht erregen könnte, dass etwas nicht stimmte. Dann ging sie in ihr Schlafzimmer und holte zwei kleine Koffer aus ihrem begehbaren Schrank, die sie bis zu ihrer Abreise unter dem Bett verstecken wollte.

Sie starrte auf die Reihen von wunderschönen Kleidern, die sie über die Jahre getragen hatte. Ihr Leben war eines in Reichtum und Glück gewesen, doch das war jetzt vorbei. Nun musste sie packen, was sie für die nächsten Tage bräuchte, und noch wichtiger, was ihr noch passte, bis Christopher mit ihr in London einkaufen gehen konnte.

Esmeralda arbeitete sich durch ihren Kleiderschrank und stellte ein paar Kombinationen zusammen, packte Schuhe, Kosmetika und Toilettenartikel ein, wobei sie darauf achtete, dass die Koffer nicht zu schwer wurden, denn sie würde sie allein tragen müssen. Dann überlegte sie, was sie tragen wollte, wenn Alejandro sie abholte, denn sie wagte es nicht, sich bereits umzuziehen. Vor dem Schlafengehen würde sicher noch ein Dienstmädchen nach ihr sehen, und dann musste sie in ihrem üblichen Nachtgewand unter der Decke liegen, damit alles wirkte wie immer. Sobald das Haus ruhig war, sobald alle schliefen, würde sie sich bereit machen. Und dann würde sie bis in die frühen Morgenstunden warten und hoffen, dass alles nach Plan verlief.

Es waren die längsten Stunden in Esmeraldas Leben gewesen, als sie endlich ein Geräusch in der Dunkelheit hörte. Der Schlüssel drehte sich langsam und bedächtig, verursachte kaum ein Geräusch, aber sie rührte sich nicht, bis sie sah, wer es war. María.

Ihre Schwester trug ein Nachthemd, das lange Haar fiel ihr über die Schultern, ihre Silhouette beleuchtet durch das Mondlicht, das durch ein Fenster im Flur hereinschien. Als sie sie erblickte, überwältigten Esmeralda ihre Gefühle, ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie sie anstarrte. María kam leise herein, ohne die Tür hinter sich zu schließen, und umarmte sie stumm.

Esmeralda drückte ihre Schwester fest an sich, atmete den Duft ihrer Seife ein, genoss das Gefühl der Umarmung, das sie sich einprägen wollte, bevor sie ging.

»Es ist so weit«, flüsterte María, die Arme immer noch um sie gelegt. »Alejandro parkt etwas die Straße hinunter, er geht dir entgegen, sobald er dich durch das Tor herauskommen sieht.«

Esmeralda atmete aus. »Ich werde dich so sehr vermissen, María.«

»Ich werde dich auch vermissen, Es. Das Leben wird nie mehr dasselbe sein, ohne dich.«

Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten, obwohl sie es den ganzen Tag geschafft hatte, ihre Gefühle im Zaum zu halten.

»Bitte, sag Marisol, dass ich sie liebe und immer an sie denken werde«, sagte sie. »Liebe sie für mich in meiner Abwesenheit, María. Gib ihr das Gefühl, dass sie das wundervollste Kind der Welt ist, sei ihr die Mutter, die sie braucht.«

»Das werde ich tun, das weißt du.«

Esmeralda ließ ihre Schwester zögernd los, denn sie wusste, dass die Gefahr, erwischt zu werden, mit jeder Minute wuchs, die sie zögerte.

Sie nahm einen der Koffer, María den anderen, und so schlichen sie sich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. An der Tür blieb Esmeralda stehen und blickte noch einmal in das opulente Schlafzimmer ihrer Kindheit zurück, und prägte sich den Anblick ein, bevor sie ihrer Schwester nacheilte und leise den Flur und dann die Treppe hinunterging.

Jedes Knarren des Hauses jagte ihr einen Schauer über den Rücken, jeden Moment rechnete sie damit, dass ein Licht anging oder ein zorniger Ruf ihres Vaters durch den Flur schallte, aber niemand rührte sich, bis sie in die Küche kamen und sich eine Gestalt aus den Schatten neben der Tür löste.

»Gisèle!«, keuchte sie, als sie ihre Schwester erkannte.

»Ich konnte dich doch nicht gehen lassen, ohne mich von dir zu verabschieden.«

Esmeralda stellte ihren Koffer ab und umarmte sie schnell, ihre Tränen benetzten das Haar ihrer Schwester, als sie sich ein letztes Mal an sie klammerte.

»Ich liebe dich, Es«, flüsterte Gisèle.

»Ich liebe dich auch«, schluchzte Esmeralda und ließ Gisèle los, damit sie ihre beiden Schwestern ansehen konnte. Sie hielten sich einen langen Moment an den Händen.

Dann war es Zeit zu gehen.

Tapfer nahm sie einen Koffer in jede Hand, und trotz ihrer Tränen, trotz des schier unerträglichen Schmerzes darüber, ihre Schwestern zurücklassen zu müssen, ging sie zur Tür hinaus, ohne sich noch einmal umzusehen. Sie eilte durch den Garten zum Seitentor und hoffte inständig, dass es nicht quietschte. Alles blieb still, auch als sie das Tor hinter sich schloss. Als sie sich suchend umschaute, erblickte sie ein parkendes Auto etwas die Straße hinunter und eilte darauf zu. Sie erschrak, als Alejandro überraschend hinter einem Baum hervortrat und ihr im Laufschritt entgegenkam.

Ohne ein Wort griff er nach ihren Koffern, und schweigend eilten sie zum Wagen, wo er ihr Gepäck im Kofferraum verstaute, während sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm.

Als er den Motor anließ, drehte er sich zu ihr um und schaute ihr ernst in die Augen: »Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«

Sie straffte die Schultern und drängte jeden Gedanken ans Bleiben zurück. Wie könnte sie auch?

»Ich bin mir sicher.«

»Dann bringe ich dich zum Flughafen«, sagte er und fuhr los. »Ich habe ein Ticket für dich nach London, aber der Flug geht erst um neun Uhr morgens. Du kannst nur beten, dass dein Vater nicht vorher nach dir suchen lässt, denn dann kann ich dir nicht mehr helfen.«

Sie schluckte, während ihr die Angst durch den ganzen Körper lief. »Normalerweise wird mir das Frühstück um halb neun auf mein Zimmer gebracht«, sagte sie und hörte das Zittern in ihrer Stimme. »Das sollte ich schaffen.«

»Dann können wir nur hoffen, dass dein Flugzeug gestartet ist, bevor sie anfangen, nach dir zu suchen.« Er warf ihr einen Blick zu, und sie konnte die Angst in seinen Augen sehen. »Wenn er herausfindet, was du getan hast, wenn er herausfindet, was ich getan habe …«

Sie saßen einen Moment schweigend da, bevor Esmeralda sich räusperte. »Danke, Alejandro«, sagte sie. »Du bist mir immer ein wahrer Freund gewesen. Abgesehen von meinen Schwestern, vertraue ich dir mehr als jedem anderen auf der Welt.«

Er grunzte. »Du bist der einzige Mensch, für den ich meinen Hals riskieren würde, Es. Ich hoffe, du weißt das.«

Sie nickte. »Das weiß ich.«

»Kommst du mit hinein, wenn wir am Flughafen sind?«, fragte sie.

Alejandro nahm eine Hand vom Lenkrad und legte sie auf ihren Handrücken. »Ich kümmere mich darum, dass alles reibungslos läuft, falls jemand Fragen stellt, warum du allein reist, aber dann muss ich dich allein auf den Abflug warten lassen. Ich darf nicht riskieren, gesehen zu werden.«

»Ich verstehe.«

»Bis dahin parken wir den Wagen und warten, bis es hell wird und der Flughafen aufmacht.«

Esmeralda starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. In ein paar Stunden würde sie in einem Flugzeug nach London sitzen. Sie konnte sich schon vorstellen, wie es sich anfühlen würde, wenn Christophers Arme sich um sie legten, wie sein Gesicht aufleuchten würde, wenn er merkte, dass sie schwanger war, wenn ihm klar wurde, dass sie endlich heiraten könnten. Dass sie endlich zusammen sein könnten, ohne ihre Liebe verstecken zu müssen.

Solange Papá nicht herausfindet, was ich getan habe, und den Flughafen stürmt, bevor mein Flugzeug in der Luft ist.
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Miami, Gegenwart

Claudia klopfte an die Tür, so nervös, dass es sich anfühlte, als habe sie einen Knoten im Bauch. Zum hundertsten Mal blickte sie prüfend auf den Zettel in ihrer Hand, ob sie auch die richtige Adresse hatte, und fragte sich, warum sie es für eine gute Idee gehalten hatte, einfach auf jemandes Türschwelle aufzutauchen, ohne vorher Kontakt aufzunehmen. Sie befand sich erst seit drei Stunden auf US-amerikanischem Boden, hatte den Zoll passiert und dann ihren Mietwagen abgeholt, bevor sie die Adresse, die Beatriz ihr gegeben hatte, in das Navigationssystem eingegeben hatte.

Bevor sie es sich anders überlegen konnte, öffnete sich die Tür, und eine hübsche schwarzhaarige Frau blinzelte ihr entgegen. Sie sah genauso aus wie die schönen kubanischen Frauen, die sie in Havanna gesehen hatte, nur dass diese Frau einen luxuriösen kurzärmeligen Kaschmirpullover und Jeans trug, was sie eher amerikanisch als kubanisch wirken ließ.

»Kann ich Ihnen helfen?«

»Ich bin auf der Suche nach Marisol Diaz«, sagte Claudia.

»Dann suchen Sie meine Großmutter«, antwortete die Frau und lehnte sich gegen die Tür, als ob sie sie jeden Moment wieder schließen wollte. »Sie wohnt leider nicht mehr hier.«

»Oh«, sagte Claudia und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Kann ich sie irgendwo anders aufsuchen? Mir wurde gesagt, dies sei ihre letzte Adresse.«

»Sie kennen sie gar nicht?« Die Frau wirkte überrascht und trat etwas von der Tür zurück. »Woher haben Sie denn dann ihre Adresse?«

Claudia steckte ihr Handy in die Tasche und holte die Skizze mit dem Familienwappen der Diaz heraus, die sie seit ihrer Abreise aus London bei sich trug, um sie ihr zu zeigen, bevor ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. »Das ist eine längere Geschichte. Mein Name ist Claudia Martin, eigentlich komme ich aus London, bin jetzt aber aus Havanna herübergeflogen. Vor einigen Monaten erhielt ich dieses Wappen als Hinweis auf die Herkunft meiner Großmutter. Sie wurde nach ihrer Geburt adoptiert, und dies ist einer von zwei Hinweisen auf ihre Herkunft, die ich habe.«

Die Frau starrte sie an, als wäre sie vollkommen verrückt, und verschränkte die Arme vor der Brust. Claudia hatte erwartet, dass sie sich das Wappen ansehen wollte, das sie ihr immer noch hinhielt, aber sie warf kaum einen Blick darauf.

»Wenn Sie hier sind, um eine Erbschaft geltend zu machen, dann gebe ich Ihnen gerne die Nummer unseres Familienanwalts. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.« Die Tür begann sich zu schließen, und Claudia streckte schnell den Fuß aus, um sie zu blockieren.

»Bitte, wenn Sie mir nur einen Moment Ihrer Zeit schenken, kann ich alles erklären«, sagte Claudia. »Ich bin nicht auf der Suche nach Geld, sondern nach Antworten. Ich hatte gehofft, mit Ihrer Großmutter sprechen zu können, falls sie weiß, in welcher Verbindung meine Grandma mit ihrer Familie steht oder vielleicht mit Esmeralda, ihrer ältesten Schwester?«

Die Tür öffnete sich langsam wieder ein wenig. Claudia nutzte ihre Chance und sprach schnell weiter, solange sie noch die Gelegenheit dazu hatte. »Ich bin nach Havanna gereist, um, wie gesagt, etwas über die Herkunft meiner Großmutter herauszufinden. Sie wurde als Säugling adoptiert und wusste nie etwas von ihrer Verbindung zu Kuba«, erklärte Claudia. »Ich weiß nur, dass sie irgendwie mit Ihrer Familie verbunden ist, und ich bin den ganzen Weg hierhergekommen, um herauszufinden, wie. Ich möchte nur dieses Rätsel lösen, das ist alles.«

Die Frau schwieg.

»Als ich in Havanna war, habe ich einen Mann namens Mateo kennengelernt, er ist ein bekannter Koch dort, und seine Familie hat mir geholfen, etwas über Ihre Familie herauszufinden«, fuhr Claudia fort. »Er erzählte mir, dass sein Großvater Diego für die Familie Diaz gekocht hat, bevor sie Kuba verließ. Und seine Familie erinnert sich noch sehr gerne an die Zeiten, als sie im Haushalt Ihrer Familie gearbeitet hat.«

»Sie kennen die Familie persönlich?«, fragte sie.

»Ja, ich habe sogar am Sonntag, bevor ich Havanna verließ, mit ihnen Paella gegessen.« Claudia lächelte. »Beatriz, Diegos Tochter, hat Ihre Adresse für mich herausgefunden«, antwortete Claudia. »Bitte, schenken Sie mir nur fünf Minuten Ihrer Zeit, das ist alles, worum ich Sie bitte.«

Die Frau zögerte, bevor sie schließlich die Tür langsam öffnete, zurücktrat und Claudia hereinwinkte.

»Dann kommen Sie wohl besser mal rein«, sagte sie. »Aber nur für einen Moment, damit ich Sie ausreden lassen kann.«

Claudia schlüpfte aus ihren Schuhen, trat in Strümpfen auf den Parkettboden und folgte der Frau, deren Namen sie nicht kannte, ins Haus. Ich bin wieder einen Schritt näher dran, Grandma. Ich werde alles herausfinden, das verspreche ich dir.

Es war eine lange Reise gewesen, aber sie hatte das Gefühl, dass die Wahrheit über die Vergangenheit ihrer Großmutter endlich in greifbare Nähe gerückt war, und das hatte sie alles Mateo und seiner Mutter zu verdanken.

Die Frau wirkte unbehaglich, als sie Claudia durch ein stilvoll eingerichtetes Wohnzimmer zu einer Terrasse mit Blick auf den Ozean geleitete und sie aufforderte, Platz zu nehmen. Claudia stellte ihre Tasche auf den niedrigen Couchtisch und setzte sich, suchte nach den richtigen Worten, obwohl sie sie den ganzen Tag geprobt hatte. Ihr Kopf war plötzlich wie leer gefegt.

»Meine Großmutter ist vor einem Jahr gestorben, ihr Name war Catherine Black. Meine Familie wusste gar nicht, dass sie adoptiert war«, begann sie schließlich und bemühte sich, nicht zu schnell zu sprechen. »Meine Familie hat vor Kurzem eine Nachricht von einem Anwalt erhalten, der uns das Wappen gab, das ich Ihnen eben gezeigt habe, sowie eine Visitenkarte mit einer Londoner Adresse. Das war alles, was ihre leibliche Mutter meiner Großmutter hinterlassen hat, und wir haben erst kürzlich erfahren, dass es diese Informationen überhaupt gibt.«

Die Frau sah sie eindringlich an, bevor sie sich in den Sessel gegenüber von Claudia setzte. »Darf ich das Wappen noch einmal sehen?«

Lächelnd holte Claudia die Skizze wieder aus der Tasche und schob sie ihr über den Tisch hin. »Ich möchte, dass Sie wissen, dass ich nur hier bin, um die Herkunft meiner Großmutter zu klären«, sagte sie leise. »Ich glaube, dass sie nicht einmal wusste, dass sie adoptiert war, aber ihre leibliche Mutter muss diese Hinweise aus einem bestimmten Grund hinterlassen haben, und ich möchte ihre Geschichte erforschen. Ich möchte erfahren, was vor all diesen Jahren geschehen ist.«

Die Frau wirkte jetzt etwas entspannter, ihre Schultern weicher, und ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Meine Familie neigt dazu, immer gleich mit dem Schlimmsten zu rechnen, wenn Leute nach uns suchen«, sagte sie. »Geld bringt nichts Gutes im Menschen hervor, und normalerweise führen sie irgendetwas im Schilde. Deshalb war ich eben so reserviert. Es tut mir leid, wenn ich unhöflich war.«

»Ich verstehe. Ich habe viele Jahre in der Finanzbranche gearbeitet und aus erster Hand gesehen, was Geld aus Menschen machen kann«, sagte Claudia. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich kein Interesse am Vermögen der Familie Diaz habe. Mein einziges Interesse besteht darin, herauszufinden, wie meine Großmutter in Ihren Familienstammbaum passt, falls sie überhaupt dazugehört, und dann mache ich mich wieder auf den Heimweg.«

»Ich bin Sara«, sagte die Frau und streckte ihr die Hand hin.

Claudia seufzte vor Erleichterung. Vielleicht bekam sie jetzt doch mehr als nur fünf Minuten, um ihre Fragen zu stellen.

»Schön, Sie kennenzulernen, Sara«, sagte sie, während sie ihr die Hand schüttelte. »Sie können sich nicht vorstellen, wie viel es mir bedeutet, Ihnen ein paar Fragen stellen zu dürfen.«

»Sie haben vorhin Esmeralda erwähnt«, sagte Sara. »Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass Ihre Großmutter mit ihr in Verbindung stehen könnte? Soviel ich weiß, hat keine meiner Tanten jemals wieder etwas von Esmeralda gehört, nachdem sie verschwunden war. Sie haben viele Jahre lang nach ihr gesucht, aber es war, als sei sie vom Erdboden verschluckt worden.«

»Sie hatten keinen Kontakt mehr zu ihr?«

»Wie ich sagte, sie ist spurlos verschwunden, und obwohl sie mehrmals versucht haben, Kontakt zu Christopher aufzunehmen, haben sie auch von ihm nie eine Antwort erhalten.«

»Christopher?«, fragte Claudia überrascht.

»Der Mann, in den sie verliebt war. Es hieß, er habe sie heiraten wollen, aber sie haben von keinem der beiden je wieder etwas gehört.«

Claudia lehnte sich verwundert zurück, als Sara sich erhob und erklärte, sie würde ihnen Kaffee kochen, was ihr Zeit zum Nachdenken verschaffte. Wenn die anderen Diaz-Schwestern von Christopher gewusst, aber nichts mehr von Esmeralda gehört hatten, lag sie entweder falsch mit ihrer Vermutung, dass die älteste Schwester das fehlende Teil des Puzzles darstellte, oder sie war am falschen Ort.

Als Sara mit dem Kaffee zurückkam, nahm Claudia dankend eine Tasse an und rührte einen Löffel Zucker hinein. Sie war auf den Geschmack gekommen und hatte sich so an den süßen café cubano gewöhnt, dass es ihr schwerfallen würde, sich den Zucker wieder abzugewöhnen.

»Würden Sie mir bitte den Gefallen tun und erzählen, was Sie über Ihre Großmutter und deren Familie wissen? Darüber, wie es kam, dass sie und ihre Schwestern Kuba verlassen haben?«, fragte Claudia. »Ich versuche, mir ein Bild zu machen, um zu sehen, ob meine Großmutter da irgendwo hineingepasst haben könnte.«

Saras Gesicht verfinsterte sich, aber nur für einen Moment, bevor sie Claudia wieder in die Augen blickte.

»Mein Urgroßvater, Julio, blieb viel länger als viele andere, nachdem Batista am Neujahrstag in die Dominikanische Republik geflohen war«, sagte sie. »Die Geschichten, die ich gehört habe, erzählen von einem Mann, der sich weigerte, Kuba aufzugeben, der dem Irrglauben anhing – oder vielleicht auch optimistisch genug war, zu glauben –, dass es auch unter dem neuen Regime einen Platz für ihn geben würde. Eine Zeit lang sah es sogar danach aus, dass er recht haben könnte, denn er konnte bis zu seiner Ausreise seine Zuckerfabrik und seinen Besitz halten.«

»Ich dachte, die gesamte kubanische Oberschicht hätte ihren Besitz fast sofort verloren, als Castro an die Macht kam?«, fragte Claudia. »Wie kam Ihr Urgroßvater auf die Idee, dass es bei ihm anders sein würde?«

Sara nickte. »Das stimmt, viele hatten die Insel schon vorher verlassen, aber mein Urgroßvater war nicht wie andere Männer. Damals produzierte Kuba sechs Millionen Tonnen Zucker, und er war für die Produktion von mehr als der Hälfte davon verantwortlich. Gleichzeitig war er aber auch damals schon ungewöhnlich offen in seiner Abneigung gegen Batista.«

Sara hielt inne, nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und beobachtete Claudia über den Rand ihrer Tasse hinweg. »Die meisten in seinem gesellschaftlichen Umfeld behielten ihre politischen Ansichten für sich oder sprachen nur im Kreis von Vertrauten darüber, er hingegen nicht. Meine Mutter sagte immer, er habe sich außergewöhnlich deutlich über Kubas korrupte Regierung beschwert, obwohl er in vielerlei Hinsicht von ihr profitierte. Zu einem Zeitpunkt, als noch niemand ahnte, wie gründlich Castro den Kommunismus durchsetzen wollte, hat Julio angeblich sogar dazu beigetragen, seine Rebellen zu finanzieren. Ich glaube nicht, dass er sich damals vorstellen konnte, was eines Tages aus dem Land werden würde, das er so sehr liebte, denn wenn er es gewusst hätte, hätte er sie niemals mit seinem Geld unterstützt.«

Zu sagen, dass Claudia überrascht war, wäre eine Untertreibung gewesen. Nach allem, was sie über die kubanische Oberschicht gehört hatte, hatte sie ihre Bedenken über Batista weitgehend für sich behalten, da sie zu sehr von seinem Regime profitierte, um ihn zu stark zu kritisieren, und dazu hatten ganz sicher alle gehört, die ihr Vermögen mit Zucker gemacht hatten. Sie wusste auch, dass die meisten Wohlhabenden die Insel während oder unmittelbar nach der Revolution mit ihren Juwelen in der Unterwäsche verlassen hatten, solange sie es noch konnten. Aber die Geschichte, die sie jetzt hörte, klang vollkommen anders, und es wirkte, als sei die Familie Diaz anscheinend aus einem ganz anderen Holz geschnitzt gewesen.

»Er unterschied sich von den anderen, weil er Castro nie offen kritisierte, ganz im Gegenteil«, sagte sie leise. »Seine Liebe zu Kuba, zu dem, was er dort aufgebaut hatte, war zu groß. Es brach ihm das Herz, dass seine Familie nicht bei ihm sein konnte, dass er erst seine Frau, dann seine älteste Tochter und dann auch noch seine anderen Töchter verloren hatte, als sie, wenn auch mit seinem Segen, nach Florida gezogen sind. Er ist bis zum bitteren Ende geblieben, und ich kann mir vorstellen, dass es ihm das Herz gebrochen hat, sein Land und sein Geschäft zu verlieren, dem er sein ganzes Leben gewidmet hatte. Für einen so beliebten und erfolgreichen Mann war es ein tragischer Absturz.«

Claudia schloss für einen Moment die Augen und dachte an das Kuba, das sie entdeckt hatte, stellte sich vor, wie es gewesen sein musste, in jenen Jahren des Glamours und des Wohlstands, der Diamanten und üppigen Kleider, des Champagners und der Zigarren. Kuba wirkte in vielerlei Hinsicht, als sei es in der Zeit stehen geblieben, als wartete das Land darauf, dass all jene, die es verlassen hatten, zurückkehrten, um ihm wieder Leben einzuhauchen, nur dass sie nie zurückkommen würden.

»Was hat ihn dazu veranlasst, dann doch noch zu gehen? Was geschah am Ende?«

Sara wandte den Blick ab, das Rauschen des Ozeans fesselte auch Claudias Aufmerksamkeit. Sie konnte verstehen, warum sich so viele Kubaner in Miami niedergelassen hatten, nicht nur aufgrund der geografischen Nähe zu Kuba, sondern auch, weil der Strand ihnen ein Gefühl der Heimat vermittelte. Fast so, als versuchten sie, ihr geliebtes Land aus der Ferne zu betrachten.

»Was geschah, war, dass Che Guevara ihm ein Ultimatum stellte«, erklärte Sara. »In der Nacht, in der er ausgereist ist, hatte er nur einen kleinen Koffer mit ein paar Kleidungsstücken zum Wechseln und ein Foto seiner Familie dabei. Die einzigen Wertsachen, die er mitnahm, waren die Diamantringe seiner Frau, die sorgfältig in seine Jacke eingenäht waren, und ihr schlichter Ehering, den er an seinem kleinen Finger trug. Das ist eine Geschichte, die ich schon viele Male gehört habe, und doch treibt mir die Vorstellung, dass er so gegangen ist, immer die Tränen in die Augen.«

»Er hat alles zurückgelassen?«

»Ihm blieb nichts anderes übrig«, sagte Sara mit heiserer Stimme, als schmerzte es sie, über die Geschichte zu sprechen, die sich wahrscheinlich ihre Mutter und Tanten über die Jahre hinweg erzählten. »Sein Haus war mit unschätzbar wertvollen Kunstwerken gefüllt, aber es war sein Geschäft, das ihm alles bedeutete, und ohne dieses fühlte er sich, als wäre ihm sein Lebenswerk gestohlen worden.« Sie seufzte. »Am Ende, kurz bevor er ging, wurde ihm angeboten, er könne eines seiner Häuser behalten, wenn er im Gegenzug für Kuba arbeiten und die Zuckerproduktion des ganzen Landes verwalten würde, sein in Jahrzehnten erworbenes Fachwissen in den Dienst des kommunistischen Regimes stellte. Er wusste, dass er, wenn er ablehnte, eine Kugel in den Hinterkopf bekommen würde, und so brach er innerhalb von Stunden auf und setzte nie wieder einen Fuß in sein geliebtes Heimatland. Er hätte niemals für Castro arbeiten können.«

Claudia lehnte sich zurück und stellte sich diesen stolzen kubanischen Mann vor, dessen unermesslicher Reichtum ihn auf der ganzen Welt bekannt gemacht hatte und der von einem Tag auf den anderen nichts weiter mehr besaß, als einen einzigen Koffer und die Ringe seiner Frau.

»Er war also völlig mittellos?«, fragte Claudia. »Was hat er getan, als er in Amerika ankam? Wo waren seine Töchter?«

Sara stand auf, trat an das Geländer und blickte auf den Strand hinaus. »Sagen Sie mir, wussten Sie vom Vermögen der Familie Diaz, bevor Sie hergekommen sind? Hat Sie irgendetwas von dem, was ich Ihnen erzählt habe, tatsächlich überrascht, oder haben Sie zuvor etwas über meinen Urgroßvater recherchiert?«

Claudia nahm sich einen Moment Zeit und zwang sich, ruhig zu atmen, um Sara nicht vorschnell zu antworten. Sie verstand die Sorge der anderen Frau, sie hätte dasselbe gefühlt, wenn jemand im Haus ihrer Eltern in Surrey aufgetaucht wäre und behauptet hätte, mit ihnen verwandt zu sein. Sie stand auf und legte Sara die Hand auf den Arm. Ihre Blicke trafen sich, als sie sich umdrehte.

»Ich weiß nur das, was ich in den letzten zwei Wochen in Kuba erfahren habe«, sagte Claudia leise. »Ich versuche nur, meine Großmutter zu ehren, indem ich Antworten auf die Fragen suche, die ihre Vergangenheit aufwirft, meine Vergangenheit. Alles, was ich will, ist, ihre Geschichte zu erfahren. Ich fühle mich verpflichtet, herauszufinden, was sie nicht mehr herausfinden kann. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich wusste nichts, bevor ich nach Havanna gereist bin.«

Auch wenn sich Saras Miene wieder deutlich entspannte, spürte Claudia immer noch einen Hauch von Zurückhaltung.

»Es tut mir leid, ich wollte nur …«

»Sie brauchen sich für nichts zu entschuldigen«, unterbrach Claudia sie. »Ich verstehe das, ehrlich.«

Sara betrachtete sie eindringlich.

»Hier«, sagte Claudia, griff in ihre Tasche und holte eine Karte hervor, auf deren Rückseite sie den Namen ihres Hotels kritzelte. »Sie können mich googeln und sich ein eigenes Bild von mir machen, und dann können wir uns vielleicht noch einmal treffen, wenn Sie sicher sind, dass ich keine mittellose Goldgräberin bin.«

Sara blickte sie entsetzt an. »Ich glaube nicht, dass Sie …«

Claudia drückte ihr die Karte in die Hand. »Die Welt ist voll von Menschen, die sich in Situationen hineinlügen«, sagte sie. »Rufen Sie mich an, wenn Sie sich bereit fühlen, mit mir zu sprechen, und wenn nicht, verstehe ich das auch. Eines Tages finde ich schon heraus, wie meine Grandma in dieses Puzzle passt, wobei ich gestehen muss, dass ich es viel lieber von Ihnen hören würde.« Sie lächelte. »Was ich über Ihren Urgroßvater erfuhr, hat mein Herz berührt, aber in Wahrheit möchte ich herausfinden, wer die Mutter meiner Großmutter war. Ich möchte wissen, wie es kam, dass sie in England gelandet ist, so weit weg von ihrem Herkunftsland. Ich möchte mehr über das Verschwinden von Esmeralda erfahren, um herauszufinden, ob das die Verbindung sein könnte.«

»Meine Großmutter«, sagte Sara plötzlich und seufzte. »Sie hätte Sie bestimmt gerne kennengelernt. Wenn Sie recht haben, wenn Ihre Großmutter tatsächlich mit unserer Familie verwandt war …«

Claudia räusperte sich. »All die Jahre hatte ich keine Ahnung, dass meine Familie eine Verbindung ins Ausland haben könnte. Hätte ich doch nur die Hinweise auf die Vergangenheit meiner Großmutter früher entdeckt! Wenn meine Grandma die kleine Schachtel mit den Hinweisen bekommen hätte, als sie noch am Leben war, wäre die Geschichte vielleicht ganz anders verlaufen. Vielleicht wäre ich dann mit ihr zusammen hierhergereist, und Ihre Großmutter wäre diejenige gewesen, die uns die Tür geöffnet hätte.«

Sara nickte, und Claudia erhob sich, nahm ihre Tasche und hängte sie sich über die Schulter. Sie streckte die Hand aus, berührte Saras Unterarm und blickte ihr ernst in die Augen. »Vielen Dank. Selbst wenn Sie mir nicht mehr erzählen wollen oder wir uns nie wieder begegnen, danke, dass Sie mich in Ihr Haus eingelassen haben.«

Als sie bereits ihre Schuhe wieder angezogen hatte und an der Tür war, rief Sara ihr nach: »Claudia, warten Sie!«, und sagte: »Meine Großmutter ist noch am Leben, aber sie hat gute und schlechte Tage. Ich möchte ihr keinen Stress machen, ihr Gedächtnis kann kommen und gehen, aber vielleicht könnten wir uns morgen zum Lunch treffen?«

Claudia konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, und ihr Gesicht leuchtete auf, als sie sich zu ihr umdrehte. »Das wäre ganz wunderbar. Vielen Dank.« Marisol Diaz! Sie würde tatsächlich Marisol Diaz kennenlernen!

Sie verließ das Haus und ging schnell zu ihrem Mietwagen, hielt ihre Aufregung im Zaum, bis sie wieder am Steuer saß und Sara die Tür geschlossen hatte. Und dann schloss sie die Augen und lehnte sich zurück, während Erleichterung sie durchströmte.

Ich werde alles über deine Familie herausfinden, Grandma. Ich verspreche es. Endlich fügte sich alles an seinen Platz.
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London, 1951

Einen kleinen Koffer in jeder Hand, die nunmehr ihr ganzes Hab und Gut umfassten und gerade so viel wogen, wie sie aus eigener Kraft tragen konnte, stand Esmeralda auf dem Bürgersteig, während das Londoner Stadtleben sie zu umwirbeln schien. Ich bin hier.

Das Warten am Flughafen hatte ihre Nerven enorm strapaziert. Jeden Moment hatte sie damit gerechnet, dass ihr Vater kommen und sie zwingen würde, nach Hause zurückzukehren.

Sie hatte angespannt dagesessen, mit den Absätzen auf den Boden geklopft und, als ihr Flug bereit war und sie ganz vorne in der Schlange stand, noch einmal über ihre Schulter geschaut, doch es war niemand gekommen, um sie zu holen. Irgendwie, durch die Gnade Gottes, war sie entkommen. Doch ohne Alejandro wäre es nicht möglich gewesen, nichts wäre ohne ihn möglich gewesen.

Sie hatte alles zurückgelassen – ihre Schwestern, ihr Zuhause, das Land, das sie liebte, doch es war die einzig mögliche Entscheidung gewesen.

Esmeralda stellte ihre Koffer ab und legte eine Hand auf ihren Bauch, bevor sie die Visitenkarte aus ihrer Handtasche holte. Natürlich hatte sie sich die Adresse schon vor geraumer Zeit eingeprägt, aber sie wollte noch einmal darauf schauen, nur um ganz sicherzugehen. Nach all den Monaten konnte sie es kaum erwarten, Christopher wiederzusehen, konnte es kaum erwarten, dass er sah, dass sie schwanger war, ihm zu sagen, dass sie frei war, ihn zu heiraten, dass sie alles hinter sich gelassen hatte, um mit ihm zusammen zu sein. Sie hatte es nicht gewagt, ihm zu schreiben, aus Angst, dass ihr Vater den Brief abfangen könnte, was bedeutete, dass sie keine Möglichkeit gehabt hatte, Christopher davon zu unterrichten, dass er im Begriff war, Vater zu werden. Dass sie all diese Monate sein Kind heimlich austrug, in der Hoffnung und im Gebet, irgendwie zu ihm zu finden. Sie konnte sich nur vorstellen, wie oft er versucht haben musste, ihren Vater zu kontaktieren, aber wenn ihr Papá sich einmal entschieden hatte, konnte ihn nichts mehr umstimmen.

Esmeralda steckte die Karte zurück in ihre Tasche, griff wieder nach ihren Koffern und versuchte herauszufinden, in welche Richtung sie gehen musste. Sie war es gewohnt, dass ihr Vater oder eine andere Begleitung alles für sie organisierte, und als sie den Verkehr an sich vorbeirauschen sah und die vielen Menschen, die auf dem Weg zu ihren alltäglichen Geschäften an ihr vorbeieilten, verwirrte sie das. Es war überwältigend, allein in einer fremden Stadt zu sein, besonders in ihrem verletzlichen Zustand, und sie fragte sich, ob sie ihr bisschen Bargeld nicht besser für ein Taxi hätte ausgeben sollen, um direkt zu Christophers Geschäftsadresse zu gelangen.

Sie machte einen Schritt und lächelte, als sie sich seinen Gesichtsausdruck vorstellte, wenn er sie erblickte. Die Wärme seiner Umarmung, seiner Lippen auf den ihren, aber ihre Vorfreude wurde mit einem Mal durch eine heftige Schmerzwelle gedämpft, die durch ihren ganzen Körper schoss. Ihr Magen krampfte sich zusammen, Übelkeit stieg in ihr auf, und alles begann, sich um sie herum zu drehen.

Esmeralda verzog das Gesicht und stellte ihre Koffer wieder ab, da ein weiterer stechender Schmerz durch ihren Bauch fuhr und sie ihre ganze Energie aufbringen musste, um sich auf den Beinen zu halten. Mit unsicheren Fingern wühlte sie in ihrer Tasche nach der Visitenkarte und hielt sie fest umklammert. Sie wusste, dass sie irgendwie zu Christopher gelangen musste, damit er sich um sie kümmern könnte. Aber bevor sie um Hilfe rufen oder einen weiteren Schritt machen konnte, rutschte ihr Absatz unter ihr weg.

Das Letzte, was sie hörte, als der Asphalt auf sie zuzurasen schien, war ihr eigener Schrei.

»Christopher«, wimmerte sie, als alles um sie herum schwarz wurde.
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Wo bin ich?«, krächzte Esmeralda, setzte sich im Bett auf und schaute sich um. Weder konnte sie sich erinnern, wie sie hierhergekommen war, noch wusste sie überhaupt, wo sie sich befand. Schnell strich sie mit der Hand über ihren Bauch und war erleichtert, als sie ihr Baby unter den Fingern spürte.

»Sie ist hier drin.«

Esmeralda richtete sich weiter auf, als sie Stimmen auf dem Flur hörte. Sie war in einem Krankenhaus. Allmählich kehrten einzelne Erinnerungsfetzen zu ihr zurück, und nach und nach fiel ihr wieder ein, dass jemand ihr geholfen hatte, aufzustehen, erinnerte sie sich an die Sirene eines Krankenwagens.

Sie wollte gerade die Beine aus dem Bett schwingen und nach ihren Sachen suchen, als zwei Frauen hereinkamen. Eine trug eine weiße Krankenschwesterntracht und blickte sie finster an, die andere war in Rock und Bluse gekleidet, und allein ihr Lächeln bewahrte Esmeralda davor, sich völlig eingeschüchtert zu fühlen.

»Das ist also die schwangere junge Frau«, sagte die lächelnde Frau, während sie auf sie zukam. »Ich bin Hope.«

»Esmeralda«, antwortete sie und nahm Hopes Hand, die sie ihr entgegenstreckte. Die Haut war weich und genauso warm wie ihr Lächeln freundlich.

»Sie ist auf der Straße zusammengebrochen«, erklärte die Krankenschwester und nahm ein Klemmbrett zur Hand. »Wir haben hier keinen Platz für welche von ihrer Sorte.«

Von ihrer Sorte? »Was meinen Sie damit?«, fragte Esmeralda empört. »Ist das hier nicht ein Krankenhaus?«

Hope schüttelte den Kopf und setzte sich auf ihre Bettkante. »Haben Sie einen Ehemann?«, fragte sie sanft. »Oder Familie in der Nähe?«

»Ich, ich …« Sie warf einen Blick auf die Krankenschwester, beschloss dann aber, sie nicht mehr anzusehen, weil ihr weder der verächtliche Blick gefiel noch die Art und Weise, wie sie vielsagend auf ihre Hand schaute, wo kein Ehering zu sehen war. »Ich bin gerade aus Kuba in London angekommen«, sagte sie. »Mein Name ist Esmeralda Diaz.«

Als keine der Frauen darauf reagierte, wurde ihr bewusst, dass ihr Name hier keinerlei Bedeutung mehr hatte. In Havanna hätte die Erwähnung ihr jede Tür geöffnet, aber hier war sie nur eine unverheiratete Frau unter vielen, die ein Baby erwartete – deshalb wollte das Krankenhaus sie nicht haben. An so etwas hätte sie vor ihrer Abreise denken und sich einen Diamantring an den Finger stecken müssen.

Sie ließ den Kopf hängen. »Nein, ich habe hier keine Familie, und ich bin auch nicht verheiratet. Aber mein Christopher will mich heiraten, deshalb bin ich hergekommen. Ich war gerade auf dem Weg zu …«

»Sie gehört Ihnen«, sagte die Krankenschwester abrupt, legte das Klemmbrett ab und ging zur Tür. »Ich brauche das Zimmer für jemand anderen, also beeilen Sie sich. Ich will, dass sie vor dem Mittag verschwunden ist.«

Esmeralda biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten, die zu fließen drohten, und legte die Hand wieder auf ihren Bauch. Dieser sehr plötzliche Fall aus ihrer privilegierten Position fühlte sich äußerst schmerzhaft an. Christopher würde doch sicherlich wissen, was zu tun war, wie man mit dieser Art von Krankenschwester umging. Er würde ihr und dem Baby nur die allerbeste Pflege angedeihen lassen, er würde nicht hinnehmen, dass man sie so behandelte.

»Esmeralda, können Sie irgendwo hin?«

Sie holte tief und zittrig Luft. »Ich kann zu Christopher gehen, ich habe seine Geschäftsadresse.«

Hope legte einen Arm um sie, und sie lehnte sich an sie, wie sie es zuletzt vor vielen Jahren bei ihrer Mutter getan hatte.

»Sie sind jetzt nicht in der Verfassung, um draußen herumzulaufen und nach dieser Geschäftsadresse zu suchen«, erklärte Hope. »Für mich sieht es ganz danach aus, als bekämen Sie Ihr Baby früher als geplant, und das bedeutet, dass Sie jemanden brauchen, der sich um Sie kümmert.«

Esmeralda sah auf und blickte in die freundlichsten Augen, die sie je gesehen hatte. »Können Sie mir helfen?«

»Ja, Esmeralda, zufällig kann ich das.«
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Miami, Gegenwart

Die Frau, die kerzengerade und selbstbewussten Schrittes auf sie zukam, vermittelte Claudia den Eindruck einer Person, die es gewohnt war, einen Raum zu beherrschen. Sie musste in ihren Siebzigern sein und trug das weiße Haar elegant aus dem Gesicht frisiert, dazu riesige Diamantohrringe, die Claudia an die Geschichten erinnerten, die Mateo ihr über Kubas ehemalige Oberschicht erzählt hatte. An ihrem Arm hatte sich Sara untergehakt, die Claudia mit einem Lächeln begrüßte.

»Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte Claudia, als sie sich erhob und etwas vom Tisch zurücktrat. »Es bedeutet mir sehr viel.«

Die ältere Frau blieb stehen und blickte Claudia einen Moment lang an, bevor sie nickte und sich setzte. Claudia wechselte einen Blick mit Sara, die sie mit einer Geste einlud, sich ebenfalls wieder zu setzen.

»Claudia, das ist meine Großmutter, Marisol«, sagte Sara. »Abuela, das ist Claudia.«

»Wie schön, Sie kennenzulernen, Marisol«, sagte Claudia. »Es ist mir eine große Ehre, eine der Diaz-Schwestern zu treffen, nachdem ich so viel über sie gehört habe.«

Die ältere Frau saß schweigend da und musterte Claudia abschätzend, bevor sie die Speisekarte nahm, sie ihrer Enkelin hinhielt und mit dem Finger darauf tippte: »Gibt es hier auch Champagner? Ich habe Lust auf ein Glas.«

Sie wirkte und sprach mit der Ausstrahlung einer wesentlich jüngeren Frau, und Claudia gefiel, wie Sara ihrer Großmutter einfach die Hand tätschelte und nicht einmal versuchte, es ihr auszureden. Wobei Frauen wie Marisol Diaz es wohl auch nicht gut aufnahmen, wenn man ihnen sagte, was sie zu tun oder zu lassen hatten. Immerhin war sie in einer der wohlhabendsten Familien Kubas aufgewachsen.

»Keine Sorge, abuela, wir treiben schon ein Glas Champagner für dich auf«, sagte Sara mit einem verschwörerischen Zwinkern zu Claudia. »Vielleicht schließen wir uns dir sogar an.«

»Wo ist denn dein abuelo?«, fragte Marisol plötzlich. »Warum ist er nicht mitgekommen? Macht er wieder Umstände?«

Sara wirkte, als wüsste sie nicht, was sie antworten sollte. Sie sahen sich einen langen Moment über den Tisch hinweg an, und Claudia kam zu dem Schluss, dass der Großvater wohl nicht mehr am Leben war.

»Oh, das ist meine Schuld, dass er nicht hier ist«, sagte Claudia schnell, in der Hoffnung, Marisol zu besänftigen. »Ich hoffe, Sie können mir verzeihen, aber ich dachte es wäre schön, wenn wir uns nur zu dritt zum Lunch treffen. Ich wollte Ihren Mann nicht mit meinen vielen Fragen langweilen.«

Marisol schien das zu besänftigen, aber sie schaute immer noch ihre Enkelin an. »Warum treffen wir uns mit dieser Frau zum Lunch? Müsste ich sie kennen?«

Sara lächelte und nahm wieder die Hand ihrer Großmutter. »Abuela, das ist Claudia. Es besteht die Möglichkeit, dass sie deine Urgroßnichte sein könnte.«

Claudia schaute auf und sah, wie Sara ihr zunickte, als wolle sie ihr sagen, dass sie recht hatte. Diese Frau, Marisol, könnte ihre Urgroßtante sein? Aber das würde ja bedeuten, dass …

»Ich habe viel nachgedacht, nachdem du gestern gegangen bist, Claudia, und ich glaube, dass Esmeralda in der Tat deine Urgroßmutter sein könnte«, sagte Sara. »Das ist die einzige Erklärung für die Hinweise, die du in deinem Besitz hast.«

Tränen traten der alten Frau in die Augen, als sie in die Ferne blickte. »Esmeralda«, flüsterte Marisol. »Sie ist nie wieder nach Hause gekommen. An einem Tag war sie noch in ihrem Zimmer, und am nächsten war sie verschwunden. Ich habe meine Schwester nie wieder gesehen.«

Der Kellner kam an ihren Tisch, und zum Glück bestellte Sara Getränke für sie. Claudias Puls raste, als sie beobachtete, wie Marisol abwesend mit einem der großen Diamanten an ihrem Ohrläppchen spielte. Könnte ich wirklich mit dieser Frau verwandt sein? Könnte Esmeralda wirklich meine Urgroßmutter sein?

»Was geschah, als sie verschwand?«, fragte Claudia. »Wissen Sie, was aus ihr geworden ist?«

»Unsere Esmeralda war verliebt«, erzählte Marisol. »Unser Vater hat sie vergöttert, sie war immer sein Liebling gewesen. Aber nachdem sie fort war, durften wir ihren Namen nie wieder aussprechen.«

»Also ist sie aus eigenem Antrieb fortgegangen?«

Der Kellner kam mit ihren Getränken zurück, und Marisol war erst einmal mit ihrem Champagner beschäftigt, nahm einen Schluck und lehnte sich dann mit einem Lächeln zurück, das den Raum erhellte.

»Das erinnert mich an die guten alten Zeiten«, sagte sie, bevor sie blinzelte und verwirrt fragte: »Was feiern wir? Hat jemand geheiratet?«

»Wir feiern deine Schwester, Esmeralda«, sagte Sara, hielt ihr Glas hoch und stieß erst mit ihrer Großmutter und dann mit Claudia an. »Willst du uns nicht etwas mehr über sie erzählen? Vielleicht kannst du Claudia berichten, wie es dazu kam, dass Esmeralda euer Haus verließ? Ist etwas passiert, was sie dazu veranlasst hat?«

Claudia ertappte sich dabei, dass sie den Atem anhielt, während sie darauf wartete, ob Marisol ihrem Wunsch nachkommen würde oder nicht. Sie erwartete fast, dass sie vergessen würde, worüber sie sprachen, doch zu ihrer Überraschung schien das Gedächtnis der alten Dame einwandfrei zu sein.

»Esmeralda war wie eine Mutter für mich, aber nachdem sie in ihrem Zimmer eingesperrt worden war, durfte ich sie nur noch einmal am Tag besuchen«, begann Marisol. »Er sagte, sie hätte ihm nicht gehorcht, und die Tür blieb verschlossen. Niemand wagte es, sich ihm zu widersetzen, nicht einmal meine Schwestern.«

»Und das weißt du alles noch so genau?«, fragte Sara ungläubig.

»Das Mädchen hat nachmittags nach dem Unterricht die Tür aufgeschlossen, und ich ging hinein und setzte mich zu Esmeralda. Sie erzählte mir Geschichten, oder wir haben uns welche ausgedacht, und bevor ich gehen musste, nahm sie mich immer in den Arm. Ich habe an sie tatsächlich immer wie an eine Mutter gedacht, denn bevor sie eingeschlossen wurde, hatte sie mich gehalten, wenn ich abends schlafen ging. Später durfte sie das nicht mehr.«

Claudia hatte so viele Fragen, aber sie wollte Marisol nicht unterbrechen, jetzt, da ihre Erinnerungen flossen. Wenn man bedachte, wie viel Zeit seither vergangen war, war es unglaublich, das alles einfach so erzählt zu bekommen.

»Sie bat mich, ihr Geheimnis für mich zu behalten, und ich habe es nie jemandem verraten, nicht einmal meinen Schwestern.«

»Was war denn ihr Geheimnis?«, fragte Claudia, unfähig, einfach nur zuzuhören. »Marisol, was war das Geheimnis, das Sie bewahren sollten?«

Marisol nahm noch einen Schluck von ihrem Champagner. »Das Baby, natürlich«, sagte sie nach einer langen Pause. »Ich durfte niemandem etwas von dem Baby erzählen.«

Claudia beugte sich vor. »Sie war schwanger?«

»Hat dein Vater es herausgefunden?«, fragte Sara sanft. »Er muss doch schrecklich aufgebracht gewesen sein, als er es erfahren hat.«

»Papá hat es nie erfahren«, sagte Marisol und schüttelte den Kopf. »Papá wollte, dass sie einen guten kubanischen Jungen heiratet, ihre Hochzeit war schon arrangiert, aber Esmeralda wollte das nicht. Sie wollte mit Christopher zusammen sein. Papá hat sie nie wieder gesehen, nachdem er sie weggesperrt hatte, aber wenn er es herausgefunden hätte, wäre er schrecklich wütend gewesen. Sie hätte unfassbaren Ärger bekommen.«

»Christopher Dutton?« Claudia schnappte sich ihre Tasche und kramte die Karte heraus, während ihr Herz zu rasen begann.

»Marisol, sprechen Sie von dem Christopher Dutton, der für eine Londoner Handelsgesellschaft gearbeitet hat?«

Marisols Lächeln wurde breiter. »O ja, das war ihr Christopher.« Sie lachte. »Christopher Dutton. Als er hier war, haben sie ständig heimlich Blicke gewechselt. Sie dachten, niemand würde es merken, aber ich schon.«

Claudia blinzelte die Tränen weg. Endlich, nach all dem Rätselraten und nachdem sie schon gedacht hatte, dass sie verrückt war, sich einzubilden, irgendwie mit der Familie Diaz verwandt zu sein, hatte sie Marisol Diaz selbst vor sich sitzen und erfuhr nicht nur, dass Esmeralda schwanger gewesen war, sondern auch, worin die lang gesuchte Verbindung zu Christopher Dutton bestand, und dass Esmeralda von ebendiesem Mr. Dutton schwanger gewesen war.

»Sie sagten hier«, hakte Claudia nach, als ihr klar wurde, was Marisol da gerade gesagt hatte. »War Christopher in Havanna? War er in Ihrem Haus?«

Marisol lächelte auf eine Weise, die Claudia an ein Kind erinnerte, ein freches Kind mit einem Geheimnis. »Er war ganz sicher nicht nur aus geschäftlichen Gründen gekommen, aber davon hat Papá nichts geahnt. Erst als er die Briefe gefunden hat, ist es ihm klar geworden.«

Ein Teil der Geschichte begann einen Sinn zu ergeben, und es passte zu dem, was ihr Sofía, das ehemalige Dienstmädchen der Familie Diaz, auf Kuba erzählt hatte.

»Du hast uns noch nicht gesagt, warum sie in ihrem Zimmer eingesperrt war«, sagte Sara. »Das klingt so gar nicht nach deinem Vater, es sei denn, er war sehr wütend? War es wegen der Briefe?«

»Oh, Papá war wirklich sehr wütend. Er hatte herausgefunden, dass Esmeralda sich heimlich Mr. Dutton versprochen hatte, und er wollte sie nicht mehr aus den Augen lassen, bis sie mit einem Mann seiner Wahl verheiratet war. Er sagte, sie hätte Schande über die ganze Familie gebracht«, sagte Marisol und griff nach ihrem Champagner. Claudia tat es ihr nach, unfähig, den Blick von der faszinierenden Frau abzuwenden, die höchstwahrscheinlich ihre Urgroßtante war. Lächelnd beugte sie sich wieder vor, um Marisol weiter zuzuhören.

»Danach hat Papá sich verändert«, fuhr Marisol fort. »Früher hat er mich beim Frühstück oft auf den Schoß genommen, und wenn ich klebrige Finger vom Gebäck hatte, hat ihn das nicht gestört, und er wischte sie mir ab. Er hat viel gelacht und mir den Kopf getätschelt und gesagt, wenn ich eines Tages groß wäre, würde ich so schön sein wie meine Schwester Esmeralda. Alle betonten immer, wie sehr ich ihr ähnelte und wie viel Glück ich damit hatte, aber nachdem sie verschwunden war, wurde einfach nicht mehr von ihr gesprochen. Es war, als hätte sie nie existiert. Sogar ihre Zimmertür blieb geschlossen, nachdem sie gegangen war, und wurde nie wieder geöffnet.«

Claudia schluckte. »Sie durften nicht einmal zu Hause über sie sprechen? Mit Ihren Schwestern?«

Marisol traten Tränen in die Augen. »Natürlich haben wir über sie gesprochen, in unseren Zimmern hinter verschlossenen Türen. Wir unterhielten uns flüsternd über sie, fragten uns, wo sie sein konnte. Ich kroch auf Gisèles Schoß und hörte meinen Schwestern zu und fragte mich, wann sie wieder nach Hause käme. Aber sie sagten mir immer, dass sie fort sei, dass Esmeralda nie mehr zurückkommen würde, und sie sollten recht behalten.«

Einen Moment lang saßen sie schweigend da und überließen Marisol ihren Erinnerungen, deren Blick in die Ferne gerichtet war, als würde sie diese Zeit in Gedanken noch einmal durchleben und die Schwester sehen, die sie so viele Jahre vermisst hatte.

»Marisol, darf ich fragen, wie Esmeralda verschwunden ist? Wusste Ihr Vater, wohin sie gegangen war?«

Marisol schüttelte den Kopf und schien ein wenig in sich zusammenzufallen, als lasteten die Erinnerungen mit einem Mal allzu schwer auf ihren Schultern. »Unser Vater wusste, dass ihr jemand zur Flucht verholfen haben musste, und danach war er nie wieder derselbe. Wir sahen ihn kaum noch, er verbrachte seine Tage in der Zuckerfabrik, und als María verheiratet war, zog ich zu ihr. Gisèle wurde bald darauf ebenfalls verheiratet.« Marisol lachte auf. »Er wollte nicht denselben Fehler noch einmal machen, und dann dauerte es ja auch nicht lange, bis wir sowieso alle fortmussten. Wir gingen mit seinem Segen, aber unsere Familie war nie mehr dieselbe, selbst als er nach Florida nachkam.«

»Wer hat ihr geholfen?«, fragte Sara, die von der Geschichte ebenso fasziniert zu sein schien wie Claudia. »Weißt du, wie sie Kuba verlassen hat?«

Marisol schüttelte nur den Kopf und sah auf ihre Hände hinunter. »Ich weiß es nicht. Ich war noch so jung, und man hat mir kaum etwas mitgeteilt. Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit, mich zu verabschieden.«

»Es tut mir so leid, Marisol«, sagte Claudia, schaute ihr in die Augen und hoffte, dass sie erkennen konnte, wie aufrichtig ihre Gefühle waren. »Es muss sehr schwer gewesen sein, auf diese Weise Ihre Schwester zu verlieren.«

»Wir haben ihr geschrieben«, sagte Marisol, und ihre Hand zitterte, als sie wieder nach ihrem Glas griff. »Meine Schwestern ließen mich sogar Bilder malen und kleine Briefchen schreiben, die sie ihren Briefen beifügten. Eines der Dienstmädchen schmuggelte sie aus dem Haus und schickte sie für uns ab, an Mr. Duttons Firma.«

»Also wussten Sie, dass sie noch lebte? Weil sie Ihnen zurückgeschrieben hat?«

Marisol seufzte. »Wir haben nie wieder etwas von ihr gehört, es war, als hätte Esmeralda sich in Luft aufgelöst.«

Claudia schluckte und schaute Sara an, die genauso beunruhigt aussah, wie sie sich fühlte. »Sie glauben doch nicht, dass ihr etwas Schreckliches zugestoßen ist, oder? Sie glauben doch nicht, dass Ihr Vater …« Die Frage hing einen Moment lang in der Luft, und Claudia ertappte sich dabei, wie sie instinktiv den Atem anhielt.

»Papá hat ihr nie verziehen, er fühlte sich von ihr hintergangen, aber er hätte ihr nie etwas angetan. Er hat nie die Hand gegen eines von uns Mädchen erhoben, er hat uns mehr als alles andere auf der Welt geliebt, selbst wenn er zornig war.«

Claudia hatte noch so viele Fragen, es gab noch so vieles, was sie wissen wollte, aber sie spürte auch, dass sie Marisol vielleicht schon zu sehr angestrengt hatten. Als sie über ihren Vater sprach, waren ihr Tränen in die Augen gestiegen, und Claudia wollte sie auf keinen Fall noch weiter aufwühlen.

»Wollen wir bestellen?«, fragte sie stattdessen fröhlich. »Ich denke, wir könnten jetzt alle etwas zu essen vertragen, und vielleicht können Sie uns ja in der Zwischenzeit noch etwas aus der Zeit erzählen, bevor Sie Kuba verlassen haben? Ich würde sehr gerne noch etwas über Ihre Kindheit hören, und wie es war, in einem so wunderschönen Zuhause in Havanna aufzuwachsen.«

Marisols Blick wurde weicher, und nachdem sie bestellt hatten, lehnte Claudia sich zurück und hörte ihr zu, wie sie sich an ihre Kindheit erinnerte, an Tage voller Lachen und Sonnenschein, Partys und schönen Kleidern.

Und nachdem sie selbst die Schönheit der Stadt mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte Claudia sich das alte Havanna gut vorstellen. Sie fühlte sich in eine andere Zeit versetzt, die sie gerne miterlebt hätte, und sei es nur für einen Tag. Doch während sie Marisol zuhörte, konnte sie nicht aufhören, darüber zu spekulieren, was mit Esmeralda geschehen war und warum sie den Kontakt zu ihrer Familie nicht hatte halten können. So wie es sich anhörte, hatten sich die Diaz-Schwestern sehr nahegestanden, also musste etwas schiefgelaufen sein, wodurch sie den Kontakt zu ihrer Familie verloren hatte. Ganz zu schweigen davon, dass laut den Informationen ihres Vaters Christopher Dutton ohne Erben gestorben war.

Claudia schlenderte am Strand entlang, die Jeans bis zu den Knöcheln hochgekrempelt, die Füße nackt. Der Tag war unglaublich gewesen, und als sie aufs Meer hinausblickte und dem ständigen Rauschen der Wellen lauschte, wünschte sie sich wieder nach Havanna zurück. Was hätte sie nicht dafür gegeben, jetzt in Mateos Haus zu sein oder ihn an seinem Wagen zu treffen und noch einmal am Malecón spazieren zu gehen.

Fast hatte sie die Düfte in der Nase, die seine Küche erfüllten, wenn sie neben ihm stand und er ihr von den frischen Zutaten erzählte, die er für seine Rezepte verwendete.

Sie machte sich auf den Rückweg, und kurz darauf war sie bereits an ihrem Hotel und wischte sich den Sand von den Füßen, bevor sie ihre Sandalen wieder anzog und die Lobby betrat. Auf dem Weg zum Aufzug winkte ihr der Concierge zu.

»Hier ist eine Nachricht für Sie angekommen«, rief er und reichte ihr einen Zettel.

Claudia bedankte sich und faltete das Papier auseinander, als sie den Aufzug betrat. Es war eine Bitte um Rückruf von Sara mit ihrer Nummer im Anhang.

Sie wartete, bis sie in ihrem Zimmer war, wählte dann die Nummer und lächelte, als sie die Stimme der anderen Frau hörte. Ihre erste Begegnung mochte etwas holprig verlaufen sein, aber dann hatten sie doch einen angenehmen Nachmittag miteinander verbracht.

»Hallo, Sara, ich bin’s, Claudia«, sagte sie.

»Danke, dass du mich so schnell zurückrufst. Ich habe einfach, na ja, ich habe nicht aufhören können, darüber nachzudenken, was meine Großmutter heute erzählt hat.«

»Das war auf jeden Fall eine Menge für einen Nachmittag.«

»Ich kann es immer noch nicht fassen, dass all die Jahre überhaupt nicht darüber gesprochen wurde. Ich meine, ich erinnere mich schon, dass sie früher, als ich noch ein Kind war, bei Familientreffen manchmal über Esmeralda gesprochen haben, und wie sehr sie sie immer noch vermissten, aber das war mehr ein Schwelgen in Erinnerungen.« Sara schwieg einen Moment lang. »Ich habe das ungute Gefühl, dass Esmeralda etwas Schreckliches zugestoßen ist, während ihre Schwestern glaubten, sie führe dieses wunderbare Leben, für das sie sie verlassen hatte. Das kommt mir irgendwie seltsam vor.«

»Was meinst du, was ihr passiert sein könnte?«, fragte Claudia.

»Ich habe keine Ahnung, aber für wie wahrscheinlich hältst du es, dass eine junge Frau, die ihre Schwestern abgöttisch liebt, wirklich aus eigenem Antrieb verschwindet und sich nie wieder bei ihnen meldet? Selbst wenn sie verzweifelt verliebt gewesen wäre, wäre das doch kein Grund gewesen, nie wieder Kontakt aufzunehmen und ihre Briefe nicht zu beantworten, oder? Warum hätte sie so sang- und klanglos untertauchen sollen?«

Claudia umklammerte das Telefon fester, während sie zum Fenster hinausstarrte. »Nein, das glaube ich auch nicht. Aber ich weiß nicht, wo wir sonst noch die Wahrheit finden könnten.«

»Meine Großmutter war damals noch so klein, dass es völlig verständlich ist, dass sie nicht im Detail weiß, wie es zu jener Zeit abgelaufen ist. Aber es muss doch einen Weg geben, es herauszufinden, meinst du nicht?«

Claudia saß auf dem Bett und schaute immer noch zum Fenster aufs Meer hinaus. »Ich habe versucht, mehr über diesen Christopher Dutton herauszufinden, aber …« Sie zögerte. »Sara, es gibt da etwas, das ich dir sagen muss, etwas, das ich heute verschwiegen habe.«

Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.

»Meinen Informationen nach hatte Christopher keine Nachkommen«, sagte sie.

Sara schwieg eine ganze Weile, bevor sie endlich sprach. »Glaubst du, Esmeralda hat es nie zu ihm geschafft? Falls sie überhaupt durchgebrannt ist?«

Claudia schloss die Augen, weil sie den Gedanken nicht ertrug, dass ihr etwas zugestoßen sein könnte. »Wenn sie es zu ihm geschafft hätte, hätte er sie dann nicht mit offenen Armen empfangen? Und falls er sie nicht gewollt hätte, wäre das für ihn nicht erst recht ein Grund gewesen, Kontakt zu ihrer Familie aufzunehmen? Um sie wieder nach Hause zu schicken?«

Sara seufzte erneut. »Das ist ein Geheimnis, von dem ich bisher nicht einmal wusste, dass es existiert.«

»Damit sind wir schon zu zweit.«

»Wie lange bist du noch hier?«, fragte sie.

»Ein paar Tage.«

»Lass mich mal zu meinen Tanten gehen, ich höre mich um und sehe, was ich herausfinden kann. Irgendjemand muss doch etwas wissen.«

»Das wäre furchtbar nett von dir, vielen Dank.«

»Nein, ich habe zu danken. Wenn du nicht einfach so vor meiner Tür gestanden hättest, hätte ich das alles nie erfahren! Und wer weiß, meine Großmutter wird vielleicht nicht mehr lange unter uns sein, also müssen wir so bald wie möglich alles herausfinden, bevor die Auflösung dieses Geheimnisses mit ihrer Generation verloren geht.«

Nachdem sie sich verabschiedet hatte, legte sich Claudia auf das Bett und starrte an die Decke, während sie erneut alles durchging, was sie bisher erfahren hatte. Doch es brachte sie nicht weiter. Zwei wichtige Informationen hatte sie heute erhalten: Esmeralda war schwanger gewesen, und sie hatte nach London gewollt. Doch war die Vermutung immer noch ziemlich weit hergeholt, dass sie ausgerechnet mit ihrer Großmutter schwanger gewesen war. Oder vielleicht doch nicht?

Claudia warf einen Blick auf die kleine Holzschachtel, die sie auf den Nachttisch gestellt hatte. Wer hätte gedacht, dass etwas so Kleines mein ganzes Leben auf den Kopf stellen könnte?
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Esmeralda fühlte sich, als stünde ihr Körper in Flammen. Sie wand sich unter Schmerzen, die so heftig in ihrem Körper wüteten, wie sie es noch nie erlebt hatte. Ihre Schreie klangen eher tierisch als menschlich, keine Laute, wie sie sie jemals zuvor von sich gegeben hatte. Verzweifelt klammerte sie sich an das Bett, zerknüllte die Laken in ihren Fäusten und betete inständig, dass am Ende alles gut ausgehen möge. Denn es fühlte sich nicht gut an, nichts von dem, was mit ihr geschah, fühlte sich richtig an.

Es ist zu früh. Das darf nicht passieren. Es ist viel zu früh! Warum passiert das mit mir?!

Sie hatte die Augen fest geschlossen, als etwas Kühles ihre Stirn berührte, gefolgt von den beruhigenden Worten einer Frau, die ihr bereits so viel bedeutete wie ihre eigene Familie. Ohne sie läge sie jetzt sicherlich auf der Straße, ganz allein und ohne jemanden, der sich um sie kümmerte oder ihr in ihrer Not beistünde. Ohne Hope wäre sie aus dem Krankenhaus hinausgeworfen worden und hätte nicht gewusst, wohin.

»Bitte, ich brauche Christopher«, flüsterte sie rau und stöhnte auf, als die nächste Schmerzwelle ihren Unterleib zerriss. »Christopher!«, schrie sie.

»Na, na, Liebes«, sagte Hope und strich mit dem Tuch über ihr Gesicht, bevor sie es in die Schale mit kühlem Wasser neben dem Bett tauchte, es auswrang und dann den Vorgang wiederholte. »Dein Christopher wird rechtzeitig hier sein, mach dir keine Sorgen.«

»Hast du ihn gefunden?«, keuchte sie und griff nach Hopes Handgelenk.

»Eines der Mädchen ruft gerade wieder an«, sagte sie. »Und jemand anderes wurde zu seiner Firma geschickt.«

Esmeralda ließ los und sank zurück auf das Bett. »Du hast ihn immer noch nicht erreicht?«, flüsterte sie. »Er weiß noch nicht einmal, dass ich hier bin?«

Hope drückte das Tuch weiter an ihre Haut. »Wir holen ihn, mach dir keine Sorgen. Deine Aufgabe ist es, dieses Baby sicher und gesund zur Welt zu bringen, hörst du mich? Das ist das Einzige, woran du jetzt denken musst.«

Esmeralda schloss die Augen und weinte, als der Schmerz so heftig durch ihren Bauch fuhr, dass sie das Gefühl hatte, sie würde in zwei Hälften geschnitten. Ich kann das nicht. Ich schaffe das nicht allein.

»Gisèle«, schluchzte sie und umklammerte wieder die Laken. »María!« Ich brauche meine Schwestern! Ich schaffe das nicht ohne sie, ich stehe das nicht durch. Ich kann nicht.

»Psst, meine Liebe«, murmelte Hope. »Du schaffst das. Alles wird gut werden.«

Es tut mir leid, Papá. Es tut mir so leid, dass ich dich enttäuscht habe. Es tut mir so leid, dass ich das unserer Familie angetan habe.

Sie biss sich auf die Lippe, während ihr die Tränen über die Wangen liefen, als der Schmerz sich erneut aufbaute und die Realität dessen, was sie getan hatte, mit aller Wucht über sie hereinbrach. Genau wie der Schmerz kam jetzt auch die Reue in Wellen über sie und mit ihr die Erinnerungen, die sie zurück nach Havanna führten, in das Leben, das sie gehabt hatte, das Leben, das sie so mir nichts, dir nichts hinter sich gelassen hatte, als hätte es ihr nichts bedeutet.

An die Begegnung mit Christopher, an seine Blicke, die mit ihren getanzt hatten, welche Gefühle er in ihr geweckt hatte. In seinen Armen zu liegen und ihn auf eine Weise zu lieben, von der sie nie gewusst hatte, dass sie möglich war.

An ihr Baby, das in ihr herangewachsen war, an diese ersten Regungen des Lebens, das sie zusammen erschaffen hatten.

Abrupt öffnete sie die Augen und räusperte sich. Als ob sie ihre Gedanken lesen könnte, griff Hope nach dem Wasser und schenkte ihr ein Glas ein. Esmeraldas Kehle fühlte sich immer noch rau wie Sandpapier an, aber wenigstens konnte sie jetzt schlucken. Doch als sie Hope ansah, wünschte sie, sie hätte es nicht getan, denn sie konnte an ihrem Gesicht ablesen, dass etwas nicht stimmte. Etwas stimmte ganz und gar nicht.

»Ich brauche Papier«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Und einen Stift.«

Hope nickte. »Natürlich. Was kann ich noch für dich tun? Soll ich für dich schreiben?«

»Nur das Papier und den Stift, bitte«, brachte Esmeralda zähneknirschend hervor, als könnte sie allein durch Willenskraft den Schmerz beenden, der wieder durch sie hindurchschoss. »Bitte.«

Hope stand auf, und sie vermisste sofort das kühle Tuch auf ihrer Stirn. Mit aller Kraft setzte sie sich auf und weigerte sich, sich von dem Schmerz vollkommen lähmen zu lassen, während sie Hope nachsah, die das Zimmer verließ.

Hope konnte nur wenige Minuten weg gewesen sein, aber die Zeit dehnte sich aus, als sich Esmeralda wieder an die Laken klammerte, weil sie wusste, was sie erwartete, wusste, dass sie die Kraft aufbringen musste, um den Schmerz zu bewältigen. Sie verstand jetzt, was mit ihrem Körper geschah, dass nichts nach Plan verlaufen würde.

»Bist du sicher, dass ich das nicht für dich tun kann?«, fragte Hope, als sie zurück ins Zimmer geeilt kam.

»Nein«, stieß Esmeralda hervor. »Bitte, nur …« Sie versuchte, nicht zu weinen, als der Schmerz heftiger zurückkehrte, schlimmer als nur Augenblicke zuvor. »Bitte, gib es mir einfach.«

Hope tat, worum sie gebeten hatte, und reichte ihr Stift und Papier sowie ein Buch als Unterlage, und als sie sah, wie sehr sich Esmeralda abmühte, steckte sie ihr noch ein zusätzliches Kissen in den Rücken und blieb in der Nähe, um ihr jederzeit helfen zu können.

Esmeralda hielt den Stift zwischen ihren zitternden Fingern und versuchte, ihre Hand zu beruhigen, während sie sorgfältig ein Bild skizzierte, das sich für immer in ihr Gedächtnis eingeprägt hatte. Sie begann mit dem Umriss, und dann, vorsichtig in den Pausen zwischen den Wehen ein- und ausatmend, begann sie den Rest des Wappens zu zeichnen. Es brauchte Farbe, um es zum Leben zu erwecken, aber dafür war keine Zeit.

Selbst in Schwarz-Weiß, selbst mit ihrer unsicheren Hand, war es unverkennbar ihr Familienwappen.

»Bitte«, stöhnte sie. »Wenn mir etwas zustößt, wenn ich nicht überlebe, dann musst du das für mein Baby aufbewahren. Sie muss wissen, wer ihre Familie ist, zu wem sie gehen kann. Sie werden nicht zulassen, dass sie als Waise aufwächst.«

Hope nickte und nahm das Papier entgegen, das Esmeralda ihr hinhielt. »Ich werde es für dein Baby sicher aufbewahren, Esmeralda«, versprach sie. »Darauf kannst du dich verlassen.«

»Sag ihr, dass mein Papá, ihr abuelo, sie bei sich aufnehmen wird. Sag ihr, dass er – auch wenn er wütend auf mich ist, auch wenn ich ihm und meiner Familie Schande gemacht habe – niemals sein eigen Fleisch und Blut zurückweisen würde.«

»Sie?«, fragte Hope freundlich. »Du glaubst, du bekommst ein kleines Mädchen?«

Esmeralda brachte ein Lächeln zustande. »Meine Familie hatte immer Mädchen. Es wird ein Mädchen sein.«

Hope nickte, doch als sie sich abwenden wollte, griff Esmeralda nach ihr und schloss die Finger um ihren Arm.

»Du musst noch etwas anderes für sie aufbewahren«, flüsterte sie, während neue Tränen ihre Augen füllten. Sie griff in den Ausschnitt ihres Hemdes und zog die Visitenkarte heraus. Sie hob sie an die Lippen und küsste sie, schloss für einen Moment die Augen, als sie sich wünschte, die Dinge wären anders verlaufen, wünschte, dass Christopher sie erwartet hätte.

»Das soll zu dem Wappen gelegt werden. Sie muss wissen, wer ihr Vater ist, für den Fall, dass er nicht …«

Hopes Hand schloss sich um ihre. »Dein Christopher wird bald hier sein.«

»Aber wenn er nicht kommt«, flüsterte Esmeralda. »Wenn ich es nicht schaffe, wenn er nicht …«

In Hopes Augen spiegelten sich ihre Tränen wider, während sie ihre Finger fest drückte. »Dein Christopher wird es schaffen«, wiederholte Hope, als wolle sie sich selbst ebenso überzeugen wie Esmeralda. »Aber du hast mein Wort. Diese beiden Sachen werden für das Baby aufbewahrt. Du kannst mir vertrauen, Esmeralda, ich kämpfe für dich und dein Baby, als wärt ihr mein eigen Fleisch und Blut.«

Esmeralda drückte Hope die Karte in die Hand, dankbar, diese Frau an ihrer Seite zu haben, und sank zurück, als ihre Haut plötzlich brennend heiß wurde. Sie fühlte sich, als verzehrte sie ein Feuer von innen heraus, während sie sich schweißgebadet vor Schmerzen wand. Doch dann veränderte sich etwas. Es fühlte sich fast an, als hätte sie ihren Körper verlassen, als schwebe sie außerhalb ihres eigenen Körpers, als würde sie beginnen, sich von den Qualen der Wehen zu erholen, den Qualen, die ihr Körper erduldete.

»Esmeralda?« Hopes Stimme schien sie zu umwabern.

»Esmeralda! Bleib stark, bleib bei mir!«

Esmeralda blinzelte, ihre Sicht kehrte zurück, als sie zur Seite blickte und sah, wie das Papier und die Karte zu Boden fielen, während Hope ihr das Tuch wieder auf die Stirn drückte. Das Wasser, das sich eigentlich kühl an ihrer Schläfe anfühlen sollte, rann glühend heiß über ihre Wange, als wollte es sie verbrennen.

»Ist das die junge Dame?«

Sie hörte eine Stimme, eine männliche Stimme, und sie lächelte, streckte die Arme aus, die Augen geschlossen. »Christopher? Ist das mein Christopher?« Doch selbst als sie die Worte aussprach, hatte sie das Gefühl, als könne sich ihr Mund nicht richtig bewegen, als würde sie langsam in den Schlaf gleiten.

»Esmeralda, bleib bei mir, hörst du! Bleib bei mir! Deine Tochter, du willst sie doch kennenlernen!«

Hopes Stimme klang so laut, dass sie den Kopf abwandte. Dann wurde etwas Kaltes an ihre Brust gedrückt, und sie blinzelte erneut, als sie zu der Gestalt aufblickte, die sich über sie beugte. Sie versuchte, Hopes Stimme zu folgen und zu tun, was sie sagte.

»Christopher?«

»Ich bin Doktor Wilkins«, sagte die Gestalt. »Hope hat mich hinzugebeten, um bei der Geburt des Babys zu helfen.«

Der Schmerz, den sie vorhin erlebt hatte, kehrte mit Macht zurück, und sie heulte auf, während der Arzt das Laken zurückschlug und eine Hand auf ihren Bauch legte. Ihr Nachthemd war so schweißnass, dass es an ihrem Körper klebte wie durchs Wasser gezogen, aber jegliche Schamhaftigkeit war längst verflogen. Sie brauchte Hilfe, um das Baby herauszubekommen, und zwar sofort, sonst, das wusste sie, würde sie es nicht schaffen.

»Wie lange ist sie schon in diesem Zustand?«, hörte sie den Arzt fragen.

»Zu lange«, antwortete Hope, griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Sie ist gestern zusammengebrochen, aber das Krankenhaus hat sich geweigert, sie aufzunehmen, und seitdem habe ich sie hier. Aber die offensichtlichen Anzeichen der Wehen haben erst in den letzten Stunden eingesetzt.«

Ein heißes Gefühl zwischen ihren Beinen ließ sie aufschreien, aber es war Hopes Aufkeuchen, das sie erschreckte.

»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, murmelte der Arzt. »Es gibt keine Chance mehr, beide zu retten.«

Sie beide zu retten? Sie wollte dem Arzt sagen, er solle ihr Baby retten, dass ihr Kind das Einzige sei, was zählte, aber wenn Christopher nicht käme, wer würde sich dann um ihr Baby kümmern? Wer würde sie großziehen?

»Sie verliert zu viel Blut«, sagte der Arzt, während Hope ihr Handtücher zwischen die Beine drückte und unter sie legte.

»Ich blute?«, krächzte Esmeralda.

»Sch, sch, meine Liebe, alles wird gut«, flüsterte Hope. »Wir tun alles, was wir können, für dich und das Baby.«

Doch die Handtücher färbten sich schnell leuchtend rot, und sie musste sie schon bald auswechseln. Esmeralda sah es, als sie nach unten blickte, sogar mit ihrem getrübten Blick. Sie wusste nicht viel über Babys und das Kinderkriegen, aber sie war sich sicher, dass dabei nicht so viel Blut fließen sollte, dass ein Arzt und eine Hebamme schockiert reagierten.

»Wo ist sie?« Der laute Ruf von irgendwo aus dem Haus war nicht zu überhören und holte Esmeralda mit aller Wucht in die Gegenwart zurück. Ihr Herz klopfte beim Klang seiner Stimme. Christopher? »Sagen Sie mir, wo sie ist!«

Auf das Rufen folgte ein lautes Poltern, das sie für Schritte hielt, und als der Arzt schmerzhaft auf ihren Bauch drückte und ihr der Atem stockte, hörte sie ihn ihren Namen rufen.

Christopher. Es ist Christopher. Er ist gekommen!

»Esmeralda!«, rief er und stürzte zu ihr, vorbei an Hope, die versuchte, ihm den Weg zu versperren, ihm zu erklären versuchte, dass er nicht im Zimmer sein sollte.

»Christopher«, flüsterte sie. »Christopher, bist du das?«

Christopher ergriff Esmeraldas Hand und hielt sie so fest, dass klar war, er würde sie nicht loslassen, egal, wie sehr Hope versuchte, ihn beiseitezuschieben. Seine Lippen lagen auf ihrer Stirn, als sie die Augen schloss, erleichtert, dass er endlich an ihrer Seite war.

»Ich bin sofort gekommen, als ich davon erfuhr, meine tapfere, schöne Esmeralda, ich …« Christophers Stimme wurde leiser, als begriffe er erst allmählich, was geschah und in welcher Lage sie sich befand. Vielleicht hatte er das Blut gesehen oder die sorgenvollen Gesichter der beiden anderen Personen im Raum.

»Christopher, ich muss …« Sie wurde von dem Arzt unterbrochen.

»Sie sind der Vater, nehme ich an?«

»Das bin ich«, hörte sie Christopher sagen, als sie die Augen wieder schloss und ein neuer Schmerz so scharf wie nie zuvor durch sie hindurchraste. »Ich werde diese Frau heiraten.«

»Es gibt keine Chance, dass Mutter und Kind diese Geburt überleben. Sie verliert zu viel Blut, und ich fürchte …«

»Wir müssen sie ins St. Mary’s Hospital bringen«, sagte Christopher und schlang die Arme um sie, als wolle er sie hochheben und selbst dorthin tragen. »Ich sorge dafür, dass sie nur die allerbeste Versorgung bekommt, alles, was Esmeralda braucht …«

»Sir, es tut mir leid, aber dafür ist es längst zu spät«, unterbrach ihn der Arzt, während Esmeralda zu weinen begann. Er war zu spät. Wenn sie ihn nur am Tag zuvor erreicht hätte, wenn er nur früher gekommen wäre, wenn sie nur Zeit gehabt hätten, erst zu heiraten. »Sie müssen sich entscheiden, die Mutter oder das Kind.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, als sie versuchte, ihm zuzurufen, dass er sich für das Kind entscheiden müsse, aber die Worte schienen ihr im Hals stecken zu bleiben. Wieder begann ihre Haut zu brennen, als stünde ihr ganzer Körper in Flammen.

»Esmeralda«, sagte Christopher schnell. »Ich wähle Esmeralda. Sie müssen alles in Ihrer Macht Stehende tun, um die Mutter zu retten, sie ist alles, was zählt.«

»Nein«, würgte sie heraus, und ihre Hand griff ins Leere, als sie versuchte, seine Hand zu umklammern. »Nein, Christopher, nein, du darfst nicht …«

»Mein Liebling, bitte«, flüsterte er, beugte sich über sie, legte die Arme um sie und küsste ihre Hand. »Wir können noch ein Baby bekommen, aber ich darf dich nicht verlieren. Ich werde dich nicht verlieren, nicht jetzt, wo wir endlich vereint sind.«

Doch in diesem Moment wusste sie, dass es keine Rolle mehr spielte, wie er sich entschied, denn ihr Körper begann zu zittern und nahm ihnen die Entscheidung ab. Sie atmete seinen Geruch ein, saugte das Gefühl seiner Nähe ein und versuchte, die Arme zu heben, um ihn festzuhalten, auch wenn es vergeblich war.

Sie spürte, wie ihr Körper erschlaffte, wie ihr plötzlich kalt wurde und all ihre Energie aus ihr herausgezogen wurde und sie kraftlos zurückließ.

Der Arzt fing an, Anweisungen zu schreien, aber sie hatte Hopes beruhigende Stimme im Ohr. Christophers Hände umfassten ihren Kopf, das war alles, was sie noch fühlen konnte, alles, woran sie denken konnte. Jemand weinte, und sie war sich nicht sicher, ob sie es war oder Christopher, aber als er nach ihrer Hand griff und sie an seine Lippen drückte, spürte sie Nässe und wusste, dass das Schluchzen von ihm kam.

»Ich liebe dich, Esmeralda!«, rief er. »Es tut mir so leid, dass ich dich im Stich gelassen habe. Es tut mir so leid.«

Sie wollte ihn beruhigen, ihm sagen, dass er das Baby als Erster halten durfte, dass alles gut werden würde, doch sie wusste, dass es eine Lüge wäre. Nichts würde jemals wieder gut werden, bei dem, was mit ihrem Körper geschah, und sie brachte ohnehin kein Wort mehr heraus.

Alles wurde taub, der Raum verschwamm, und ihre Augen schlossen sich, sie konnte sie nicht länger offen halten. Sie spürte noch Christophers Berührung, hörte noch die Schreie von jemandem, vielleicht wieder ihre eigenen, und mit einem Anflug von Hoffnung fragte sie sich, ob es die Schreie ihres Kindes waren.

»Wir verlieren sie!«, rief der Arzt.

»Komm schon, Liebes. Bleib hier für dein Baby, hörst du?«

Doch Hopes Worte spülten über sie hinweg, als wären sie gar nicht für sie bestimmt. Eine wohlige Wärme breitete sich in ihr aus, als alles dunkel wurde, als die Stimmen sich allmählich von ihr entfernten, bis es war, als hätte sie den Raum bereits verlassen.

Ich liebe dich, meine Tochter. Mein schönes, starkes kleines Mädchen.

Esmeraldas einziger Wunsch war jetzt nur noch, stark genug zu sein, um sich noch ein paar Minuten länger an das Leben zu klammern; stark genug, um am Leben zu bleiben, um ihr Baby in die Arme zu schließen und Christopher ein letztes Mal zu küssen.

Aber sie kam einfach nicht gegen dieses überwältigende Verlangen an, einzuschlafen.

»Esmeralda, bitte! Esmeralda, komm zurück zu mir!«

Doch es war zu spät. Seine Worte, die verzweifelt versuchten, sie im Leben zu halten, glitten an ihr vorbei, und dann war sie fort.
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Miami, Gegenwart

Als Claudia am Tag vor ihrer Abreise einen Anruf von Sara bekam, hatte sie ganz sicher nicht damit gerechnet, eingeladen zu werden, weitere Mitglieder der Familie Diaz kennenzulernen. Aber als sie das üppig ausgestattete Wohnzimmer in Saras Haus betrat – der Raum sah aus wie aus einem Einrichtungsmagazin: tiefe Sofas mit zahlreichen Kissen und großformatigen Kunstwerken an den Wänden –, erwarteten sie dort vier Frauen, alle mit demselben rabenschwarzen Haar und denselben schönen braunen Augen. Anscheinend waren die Diaz-Gene stark ausgeprägt – sie fühlte sich an die Fotografien aus Beatriz’ Album erinnert, daran, wie schön Esmeralda, María, Gisèle und Marisol als junge Frauen ausgesehen hatten.

»Hallo«, sagte Claudia, als alle ihr entgegenblickten. Sie hatte einen frostigen Empfang befürchtet, doch dann erhob sich eine nach der anderen, stellte sich vor und umarmte sie herzlich.

»Ich bin Sophie«, sagte eine der Frauen und küsste sie auf die Wange. »María war meine Großmutter.«

»Adele«, sagte eine andere und umarmte sie fest. »María war auch meine Großmutter.«

Danach begrüßten sie Saskia und Helene, Enkelinnen von Gisèle, bevor Sara sie zu sich aufs Sofa winkte.

»Damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet«, sagte Claudia und blickte sich überwältigt um. »Ich kann gar nicht fassen, dass ihr alle gekommen seid.«

»Vielleicht verstehst du es, wenn du dir das hier mal ansiehst«, sagte Sara. »Wir haben in den letzten Tagen viel Zeit miteinander verbracht, viel geredet und die alten Kisten mit Sachen von unseren Großmüttern durchgesehen. Wir waren schon fast besessen davon, dieses alte Familiengeheimnis ein für alle Mal zu lüften.«

»Ganz zu schweigen von den Gesprächen mit unseren Müttern«, sagte Adele. »Anscheinend wussten sie viel mehr über diese Geschichte, als sie uns erzählt haben. Ich glaube, in ihrer Kindheit wurde viel darüber getuschelt und spekuliert, was mit ihrer geheimnisvollen Tante passiert sein könnte, aber mit uns haben sie nie wirklich darüber gesprochen.«

Claudia sah Sara an. »Du hast noch mehr über Esmeralda erfahren?«

»Ja, das haben wir«, sagte Sara. »Und sieh mal, was wir gefunden haben.«

Sara nahm eine rechteckige Pappschachtel vom Couchtisch, hob den Deckel an und holte ein Bündel Briefe heraus.

»Erinnerst du dich daran, dass Marisol neulich sagte, sie hätte als kleines Mädchen Zeichnungen und Briefchen an Esmeralda geschickt?«, fragte Sara, als sie ihr einige Umschläge reichte.

Claudia schnappte nach Luft. Das waren sie, unverkennbar, die Briefe, von denen Marisol gesprochen hatte, in krakeliger Kinderhandschrift und mit ihrem Namen unterzeichnet.

»Sie wurden zurückgeschickt?«, fragte Claudia. »Und Marisol hat nie etwas davon erfahren?«

»Sie wurden zurückgeschickt. Alles wurde zurückgeschickt. Es ist alles noch hier«, sagte sie. »Unberührt, so, wie sie verschickt wurden. Wenn Esmeralda sie überhaupt jemals erhalten hat, dann hat sie sie jedenfalls nicht geöffnet.«

Claudia griff nach der Schachtel und sah hinein, blätterte vorsichtig durch die Umschläge und stellte sich dabei die Diaz-Schwestern vor, wie sie verstohlen ihre Briefe verfassten, immer in der Angst, von ihrem Vater entdeckt zu werden, und es dennoch taten, nur um sie dann ungeöffnet zurückgeschickt zu bekommen.

»Meiner Mutter wurde gesagt, Esmeraldas Baby sei gestorben«, sagte Helene und lächelte Claudia freundlich an, als sie aufblickte. »Sie hat auch geglaubt, dass es mit Esmeralda selbst ein trauriges Ende genommen haben musste. Nach den Geschichten, die man ihr erzählte, müssen sich die Schwestern so nahegestanden haben, wie es bei Geschwistern nur irgend möglich ist.«

»Was denkst du jetzt?«, fragte Claudia. »Wie könnte sie auf den Gedanken gekommen sein, dass das Baby ihrer Schwester gestorben ist?«

»Nun, zunächst einmal glaube ich, dass unsere Mütter sich geirrt haben«, erklärte Helene.

»Claudia, wir glauben alle, dass deine Großmutter Esmeraldas Baby gewesen sein muss«, sagte Sara sanft. »Es gibt hier noch so viel durchzusehen, so viele Briefe und andere Korrespondenz von vor so langer Zeit, aber irgendetwas muss mit Esmeraldas Plänen furchtbar schiefgegangen sein. Das Einzige, was einen Sinn zu ergeben scheint, ist, dass sie diese Hinweise, die du jetzt hast, für ihr Baby hinterlassen hat.«

»Wir wissen, dass Esmeralda zum Flughafen in Havanna gebracht wurde«, fügte Helene hinzu. »Unsere Großmütter haben ihr bei der Flucht geholfen, zusammen mit einem Cousin. Sie haben alles riskiert, damit sie zu ihrem Christopher reisen konnte. Und sobald sie in London war, wollte sie ihrem Vater einen Brief schicken, in dem sie ihn um Verzeihung bittet und ihren Schwestern mitteilt, dass sie in Sicherheit sei.«

»Hier«, sagte Sara. »Lies das.«

Liebste Esmeralda,

du bist jetzt seit zwölf Wochen fort, und unser Kummer darüber, dass du nicht da bist, wird von Tag zu Tag größer. Ich dachte, wir würden uns daran gewöhnen, dich nicht bei uns zu haben, aber es fühlt sich an, als würden wir Mamá noch einmal verlieren. Was würden wir nicht alles tun, um deine Stimme zu hören und dein Gesicht zu sehen, oder einfach nur noch einmal mit dir beim Frühstück zu sitzen.

Ich weiß, du bist bestimmt sehr beschäftigt, aber bitte schreibe uns! Wir machen uns große Sorgen um dich, auch wenn ich versuche, den anderen zu sagen, dass du genug zu tun hast. Mit deinem geliebten Christopher und deinem kleinen Baby, in dem Leben, das du dir gewünscht hast. Wir sind alle fest davon überzeugt, dass du einen Jungen bekommen hast! Bitte, lass uns wissen, wie es dir mit der Mutterschaft geht. Ich bin mir sicher, dass du die wunderbarste Mutter bist, die man sich denken kann, so wie du eine zweite Mutter für unsere kleine Marisol warst. Sie vermisst dich übrigens ebenfalls schrecklich, auch wenn Gisèle und ich versuchen, in deine Fußstapfen zu treten und uns so um sie zu kümmern, wie du es immer getan hast.

Papá spricht deinen Namen immer noch nicht aus, was uns alle sehr schmerzt, aber wir sind fest davon überzeugt, dass er gar nicht anders kann, als dir zu verzeihen, sobald ihn die Nachricht von deiner Heirat und dem Baby erreicht. Papá hat dich immer vergöttert. Ich glaube, er leidet auch deshalb so, weil du dir ein neues Leben ohne ihn aufgebaut hast, weil er dich nicht mehr an seiner Seite hat. Würdest du ihm bitte schreiben? Es würde uns so viel bedeuten, wenn wir eines Tages alle wieder zusammen sein könnten, und sei es nur für einen Urlaub hier in Kuba, damit wir dich und deinen Kleinen sehen können. Oh, und wie wundervoll wäre es, wenn wir dich in London besuchen könnten! Stell dir nur die Abenteuer vor! Ich erinnere mich noch, wie du von Harrods und dem Nachmittagstee dort erzählt hast.

Ich liebe dich, Esmeralda, von ganzem Herzen. Meine tapfere, liebevolle, wunderbare Schwester, die immer in meinem Herzen sein wird, ganz egal, wie lange wir auch getrennt sind.

María xx

Claudia starrte auf das Papier in ihren Händen, der Brief stammte aus dem Jahr 1951.

»Warum hätte Esmeralda nicht darauf antworten sollen, wenn sie ihn bekommen hätte?«, fragte sie. »Warum hätte sie ihn ungeöffnet zurückschicken sollen? Warum hätte sie nicht mit ihren geliebten Schwestern korrespondieren wollen?«

»Ich nehme an, wir werden es nie erfahren«, sagte Sara. »Aber wir sind alle heute hier, weil wir glauben, dass du über unsere Großtante Esmeralda mit uns verwandt bist. Wir sind uns alle einige darin, dass ihr Baby überlebt haben muss, und dass es irgendwie in dem Heim gelandet ist, von dem du mir erzählt hast. Anders lassen sich die Hinweise, die du erhalten hast, nicht erklären.«

»Wir würden gerne einen DNA-Test mit dir machen, um zu sehen, ob du letztlich die Verbindung zu unserer Familie bist«, fügte Adele hinzu, und ihre Cousinen nickten. »Das scheint uns nur fair zu sein, nachdem du den ganzen Weg hierhergekommen bist.«

»Ein DNA-Test?«, fragte Claudia. »Ich, na ja …«

»Mach dir keinen Stress damit«, unterbrach Sara. »Du sollst nur wissen, dass wir dazu bereit wären, falls du es ganz genau wissen willst.«

Bevor sie antworten konnte, gab es draußen einen dumpfen Schlag, gefolgt von einem schlurfenden Geräusch, doch bevor jemand Zeit hatte, dem nachzugehen, erschien ein Kopf mit weiß-grauem Haar im Fenster. Marisol.

»Abuela!« Sara sprang auf, dicht gefolgt von ihren Cousinen, öffnete die Tür und führte Marisol hinein. »Was machst du denn hier? Wie bist du überhaupt hergekommen?«

Marisol wedelte abfällig mit der Hand.

»Noch habe ich einen Fahrer. Ich habe darauf bestanden, dass er mich hierherbringt. Immerhin ist das hier mein Haus.«

Claudia stand auf und trat in den Hintergrund, während die anderen Marisol halfen, auf dem Sofa Platz zu nehmen, und Adele verschwand, um mit einem Glas Wasser zurückzukehren.

»Habt ihr nicht etwas Stärkeres?«, fragte Marisol, was sie alle zum Lachen brachte.

»Kein Champagner, tut mir leid«, murmelte Sara. »Wie wär’s mit Kaffee?«

»Gin würde ich bevorzugen.«

Claudia musste das Gesicht abwenden, damit Marisol nicht sah, wie sie lächelte. Die alte Dame war urkomisch. Und irgendwie genau wie meine Großmutter. Der Gedanke traf sie unversehens, schlich sich an sie heran, und plötzlich hatte sie das Bild vor Augen, wie ihre Grandma in der Küche stand und ein Festmahl für die ganze Familie kochte, immer einen starken Gin Tonic in Reichweite. Wie oft hatte sie gesagt, dass sie nur deshalb gesund blieb, als würde die Zitronenscheibe in dem Drink genug Vitamin C liefern, um sie vor jeder Krankheit zu schützen.

»Abuela, warum bist du heute gekommen? Du weißt doch, dass du nicht einfach losgehen darfst, wenn dir danach zumute ist.«

»Weil ich mich an einen Teil der Geschichte erinnert habe«, antwortete Marisol mit funkelnden Augen, was sie plötzlich nur noch halb so alt wirken ließ, und setzte mit großer Geste hinzu. »Willst du es nicht hören?«

Claudia räusperte sich, als Sara antwortete: »Doch, natürlich. Bitte, schieß los.«

Marisol lehnte sich mit verschränkten Armen zurück, bis Sara schließlich nachgab und ihr etwas zu trinken holte und mit etwas zurückkam, von dem Claudia vermutete, dass es sich um Gin handelte. Die Cousinen kicherten, denn offensichtlich war dieses Verhalten nicht überraschend.

»María hat ihren Mann davon überzeugt, gemeinsam mit mir nach London zu reisen«, sagte Marisol. »Eigentlich waren es ja ihre Flitterwochen, aber sie nahm mich mit. Ich erinnere mich noch an die Ankunft dort, alles sah so anders aus als zu Hause, aber vor allem war es der Geruch, der mir sagte, dass ich mich in einem anderen Land befand. Die Erinnerungen an diese Reise sind zu mir zurückgekommen, die ganze Aufregung! Ich konnte gar nicht mehr aufhören, daran zu denken.«

»Du warst dort, um Esmeralda zu besuchen?«

Sie nickte. »Das wollten wir tun. Aber als wir zu der Adresse gingen, wo Christopher arbeitete, also zur Firma seines Vaters, war er nicht da. Oder, falls doch, wollte er uns nicht empfangen.«

»Ihr habt sie also nie gefunden?«

Marisol schüttelte den Kopf. »Wir haben gesucht und gesucht, aber es war, als sei unsere Esmeralda nie in London angekommen. Christophers Vater wusste anscheinend nichts von der Beziehung, und selbst als Marías Ehemann ihn um Informationen drängte, kam nichts dabei heraus.«

Claudia überlegte, wie es sein konnte, dass sich das Geheimnis gerade wieder zu vertiefen schien, obwohl sie eben noch geglaubt hatte, ganz kurz vor der Lösung zu stehen.

»Seid ihr dann wieder nach Hause zurückgekehrt?«, fragte Sara, die nun neben Claudia Platz genommen hatte.

Marisol schüttelte den Kopf. »María ist jeden Tag zu dieser Firma gegangen, eine ganze Woche lang, aber es war, als wäre Esmeralda nie in London angekommen. Es war, als sei sie irgendwo zwischen Havanna und London verschwunden.«

»Was glauben Sie, ist mit ihr passiert, Marisol?«, fragte Claudia so sanft wie möglich, um sie nicht zu sehr unter Druck zu setzen wegen der Erinnerungen, die zweifellos sehr schmerzhaft waren.

Marisol nahm einen Schluck von ihrem Drink. »Ich glaube, unserer Esmeralda ist etwas zugestoßen. Ich glaube, unsere Esmeralda ist gestorben, und niemand wollte es uns sagen.«

»Warum glaubst du das, abuela?«, fragte Sara.

»Deswegen.«

Sie beugten sich alle gespannt vor, als sie sahen, wie Marisol ihr Getränk abstellte, in ihre Jackentasche griff und ein vergilbtes Stück Papier hervorholte, das zu einem kleinen Quadrat gefaltet war. Ihre arthritischen Hände zitterten, als sie es öffnete, und Claudia konnte nicht umhin, den riesigen, von Diamanten umgebenen Saphir an ihrem Finger zu bewundern. Vielleicht war es eine Erinnerung an ihre jüngeren Jahre, ein Geschenk von ihrem Mann oder vielleicht sogar von ihrem Vater.

»Als wir von der Reise nach Hause kamen, fragte ich Papá, ob er wisse, was mit Esmeralda geschehen war – ich war noch ein kleines Mädchen, aber ich konnte es ihm ansehen. Ich wusste, dass er mich anlog, als er mir sagte, er habe nie wieder etwas von ihr gehört. Er konnte mir nicht in die Augen sehen.«

»Also hatte er von ihr gehört?«, fragte Claudia.

»Er wusste, was mit ihr geschehen war«, sagte Marisol, als sie ihnen mit zitternder Hand den Brief entgegenhielt.

Sara nahm ihn, und Claudia rückte näher an sie heran. Auch die Cousinen verließen ihre Plätze, um sich um sie zu scharen.

Sehr geehrter Mr. Diaz,

ich halte es für meine Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Tochter Esmeralda letzte Nacht eine Tochter zur Welt gebracht hat. Das Kind ist gesund, aber Esmeralda ist nicht mehr unter uns. Ich sehe mich nicht in der Lage, allein ein Kind großzuziehen. Ich kann es nicht einmal in Erwägung ziehen, aber wenn Sie sie adoptieren möchten, können Sie mit einer Einrichtung namens Hope’s House in Kontakt treten, in der sie entbunden hat. Ich füge die Adresse unten bei.

Dies ist meine letzte Korrespondenz in dieser Angelegenheit. Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ich nicht mehr für die Firma meines Vaters tätig sein werde, jedoch wird mein Vater sich weiterhin an die Vereinbarungen halten, die wir ausgehandelt haben. Ich kann Ihnen versichern, dass ich diese Angelegenheit mit absoluter Diskretion behandelt habe und niemand sonst von der Geburt oder meiner Beziehung zu Ihrer Tochter erfahren wird, sodass der gute Name Ihrer Familie unangetastet bleibt.

Mit freundlichen Grüßen,

Christopher Dutton

»Sie ist in London gestorben?«, flüsterte Sara. »Und du wusstest es die ganze Zeit?«

Marisol starrte gedankenverloren aus dem Fenster und nippte an ihrem Drink. Als sie den Blick wieder auf sie richtete, waren ihre Augen glasig. »Niemand kannte die Wahrheit, nur Papá und ich. Ich habe ihm den Brief gestohlen und ihn nie jemandem gezeigt. Ich wollte, dass alle glaubten, dass sie am Leben war und das Leben lebte, von dem sie geträumt hatte.« Sie stieß einen zittrig klingenden Seufzer aus. »Ich glaube, am Ende habe ich es vielleicht sogar selbst geglaubt, bis du anfingst, mir Fragen zu stellen, und die Erinnerungen zurückkehrten.«

Claudia verstand, natürlich verstand sie, aber als Sara aufstand und den Raum verließ, eindeutig aufgewühlt, ging sie ihr nach. Sie fand sie in der Küche, wo sie die Finger so fest gegen die marmorne Arbeitsplatte drückte, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

Der eiskalte Ton von Christophers Brief war nur schwer zu ertragen. Wie hatte er sein Baby so gefühllos im Stich lassen können, wenn er Esmeralda geliebt hatte?

»Es tut mir leid, dass ich der Auslöser dafür war, dass diese ganzen schmerzhaften Erinnerungen wieder hochkommen«, sagte Claudia und legte ihre Hand an Saras Rücken.

»Sie hat ihre Schwestern in dem Glauben gelassen, Esmeralda habe sich von ihnen abgewandt, als wären sie ihr so gleichgültig, dass sie sie einfach aus ihrem Leben gestrichen hat«, sagte Sara. »Wie konnte sie ihnen das nur antun?«

»Es war grausam«, stimmte Claudia zu. »Aber vielleicht konnte sie es ihnen einfach nicht sagen? Immerhin war sie damals noch ein kleines Mädchen, und als sie alt genug war, um es zu verstehen, hatte sie das Geheimnis vielleicht schon viel zu lange für sich behalten, um es noch zu teilen.«

»Sie hat recht.« Marisol stand plötzlich hinter ihnen, und Saras Gesicht wurde weich, als sie ihre Großmutter erblickte.

»Hättest du es ihnen gern gesagt?«, fragte Sara. »Hattest du wenigstens ein schlechtes Gewissen, weil du sie im Unklaren gelassen hast?«

»Natürlich hatte ich das. Aber wie konnte ich zugeben, dass ich es all die Jahre gewusst habe? Wie sollte ich ihnen sagen, dass ich sie belogen hatte, genau wie Papá es getan hatte? Dass ihre Schwester gestorben war, allein in London, und dass der Mann, den sie geliebt hatte, in den wir uns alle ein wenig verliebt hatten, als er uns besuchte, Esmeraldas Kind im Stich gelassen hatte? Nachdem sie auf die gleiche Weise gestorben ist wie unsere Mamá?«

Sara trat vor, und Claudia sah, wie sie ihre Großmutter vorsichtig umarmte, als würde sie etwas sehr Wertvolles in den Arm nehmen. Und als die Umarmung endete, konnte sie sehen, warum. Marisols Hände zitterten, und sie wischte sich über die Augen.

»Das sind Dinge, an die ich seit vielen Jahren nicht mehr gedacht habe«, flüsterte sie. »Dinge, die ich vergessen wollte. Manchmal rede ich mir ein, dass Esmeralda noch am Leben ist, dass das alles nur ein Irrtum war. Dass der Mann, den sie liebte, sich nicht als Feigling entpuppt hat.«

»Was ich nicht verstehe«, sagte Sara und holte für sie alle Gläser aus dem Schrank, die sie mit Mineralwasser füllte, »ist, warum Christopher das Baby nicht angenommen hat. Warum hätte er sie nicht großziehen können? Oder zumindest eine Familie finden, die sie aufzog? Wenn er Esmeralda wirklich geliebt hat, warum sollte er da ihr Kind im Stich lassen?«

»Und warum ist mein Vater nicht sofort nach London gereist?«, fragte Marisol. »Das habe ich bis heute nicht verstanden, und ich wünschte, ich wüsste die Antwort darauf. Er hat Esmeralda so sehr geliebt, die beiden Männer in ihrem Leben haben sie so sehr geliebt, und ich habe nie verstanden, warum unser Papá ihr nicht verziehen und ihr Baby in unsere Familie aufgenommen hat. Meine Schwestern hätten sich ohne zu zögern seiner angenommen.«

»Das waren andere Zeiten, damals«, sagte Claudia und stellte sich ihre Großmutter als Säugling vor, die von dem Mann verlassen wurde, den Esmeralda so verzweifelt geliebt hatte. »Vielleicht war die Schande für beide Männer zu groß?«

Sara reichte jeder von ihnen ein Glas Wasser, und sie standen eine Weile da und schauten einander an.

»Ich glaube, ihr habt recht mit meiner Großmutter«, sagte Claudia schließlich. »Ich glaube, sie war Esmeraldas Kind. Sie muss das Baby gewesen sein, das Christopher im Stich gelassen hat, oder?«

Sara lächelte. »Das muss sie, ja.«

Marisol wirkte mit einem Mal verwirrt, als könne sie nicht mehr ganz nachvollziehen, was geschah, und Claudia sah zu, wie Sara ihre Großmutter aus der Küche zurück ins Wohnzimmer führte und sie dort in ihren Sessel setzte. Die anderen Frauen hatten sich in ihrer Abwesenheit unterhalten, aber als sie eintraten, wurde es still, und Claudia blickte jede von ihnen an.

Sie mochten sie zwar noch nicht kennen, aber für Claudia gehörten sie zu ihr, eine Familie, von der sie bis jetzt nicht einmal gewusst hatte, dass es sie gab. Mit einem Mal drohten ihre Gefühle sie zu überwältigen. Sie wünschte, ihre Großmutter wäre bei ihr, denn sie hätte liebend gern die Frauen kennengelernt, die da vor ihr saßen.

Sara lud sie ein, sich wieder zu setzen, und sie tat es, aber ihre Hand zitterte fast so sehr wie Marisols, als sie ihr Glas an die Lippen hob und einen Schluck trank. Da legte Sara eine Hand auf ihr Knie, ihre Berührung war warm, als sie sich zu ihr beugte.

»Ich glaube nicht, dass wir einen DNA-Test brauchen, um zu wissen, dass du eine von uns bist«, sagte sie. »Wirklich, fühl dich nicht verpflichtet …«

»Nein«, sagte Claudia. »Ich würde es sogar gerne tun, um unser aller willen.« Sie wusste in ihrem Herzen, dass es das Richtige war. »Wenn ich es nicht tue, bleiben womöglich immer Zweifel, ob ich tatsächlich Esmeraldas Urenkelin bin. Das Ergebnis zu sehen, könnte uns allen dabei helfen, alles zu verarbeiten.«

Sara lächelte, hob ihr Wasserglas und stieß mit Claudia an. »Darauf, das Geheimnis ein für alle Mal zu lüften.«

Claudia grinste zurück. »Auf das Lüften von Geheimnissen.«

Ihre Reise hatte sie von London nach Kuba und Miami geführt, aber es hatte sich gelohnt. Sie hatte es geschafft, das Rätsel um die Geburt ihrer Großmutter zu lösen, ein Kapitel ihrer Familiengeschichte abzuschließen, das es verdient hatte, entdeckt zu werden, und es war eine Reise, die sie nie vergessen würde.

Jetzt musste sie nur noch einen Weg zurück nach Kuba finden, denn das einzige Kapitel, das sie nicht als abgeschlossen betrachtete, war das mit Mateo.

»Komm, lasst uns zur Feier des Tages etwas essen gehen!«, rief Helene, stand auf und forderte die anderen auf, es ihr gleichzutun.

»Was feiern wir denn?«, fragte Marisol verwirrt.

»Familie«, sagte Sara und half ihrer Großmutter auf die Beine. »Wir feiern unsere Familie, abuela.«

Claudia kam an Marisols andere Seite und hakte sich bei ihr unter. Wenn nur ihre eigene Großmutter noch am Leben wäre, welche Geschichten sie und Marisol sich zu erzählen hätten!

Als sie wieder in ihrem Hotelzimmer war, zog Claudia ihren Schlafanzug an und legte sich erschöpft vom Tag aufs Bett. Sie schüttelte die Kissen auf, steckte sie sich in den Rücken, griff nach ihrem Handy und stellte fest, dass sie seit dem Vorabend ihre E-Mails nicht mehr gecheckt hatte. Sie hatte ihren Eltern so viel zu erzählen, aber in Surrey war es noch zu früh, um anzurufen – ihre Neuigkeiten würden bis zum Morgen warten müssen.

Sie scrollte über einige E-Mails hinweg, die sie später beantworten würde, und blieb bei einer von ihrer Immobilienmaklerin hängen, die als dringend gekennzeichnet war.

Wir haben ein Angebot für Ihre Wohnung! Rufen Sie mich so bald wie möglich an. Ich denke, Sie werden sehr zufrieden sein!

Claudia lächelte in sich hinein. Sie hatte es geschafft. Als sie zum ersten Mal eine Immobilie renoviert und verkauft hatte, hatte sie sich noch gefragt, ob es nur ein Zufallstreffer war, ob es noch einmal klappen würde. Aber jetzt hatte sie sich selbst bewiesen, dass es eine tragfähige Geschäftsidee war, dass es richtig gewesen war, ihrem Instinkt zu folgen und auf sich selbst zu setzen.

Die nächste E-Mail stammte von ihrem Vater. Aber ihr Lächeln wurde schnell von Traurigkeit abgelöst, als sie seine Nachricht las.

Liebling,

ich dachte, du würdest das gerne sehen. Ich weiß nicht, was du in Miami entdeckt hast, aber ich habe diese Todesanzeige im Telegraph von 1951 gefunden.

DIAZ, ESMERALDA, IM KINDBETT VERSTORBEN IM ALTER VON 20 JAHREN. INNIG GELIEBT VON IHRER FAMILIE UND UNVERGESSEN.

Sie starrte auf die Anzeige. Esmeraldas Papá hatte sich also doch dazu entschieden, das Ableben seiner Tochter zu würdigen? Er musste es gewesen sein, denn wer sonst hätte die Nachricht im Namen der Familie drucken lassen? Es schwarz auf weiß vor sich zu sehen, ließ die ganze Geschichte irgendwie realer wirken, auch wenn sie bereits wusste, dass Esmeralda gestorben war. Zu wissen, dass eine so lebhafte, schöne junge Frau für ihre Liebe das ultimative Opfer gebracht hatte, indem sie ihre Familie verließ, nur um zu sterben, bevor sie die Chance bekam, ihr Leben voll auszuleben – das war einfach herzzerreißend.

Claudia blinzelte durch ihre Tränen hindurch, ging zum Posteingang zurück und beschloss, ihrem Vater nicht zu antworten. Sie würde lieber warten, bis sie persönlich mit ihm sprechen konnte, als zu versuchen, in einer E-Mail zu erklären, was sie alles erlebt hatte.

Als sie etwas geistesabwesend weiter durch ihren Posteingang scrollte, blieb ihr Finger bei einem unerwarteten Namen stehen. Mateo.

Sie kuschelte sich etwas tiefer in die Kissen zurück, fast zu ängstlich, um auf die Nachricht zu tippen. Sie hatten die Dinge zwischen ihnen offengelassen, aber ihre Gefühle für ihn reichten so viel tiefer als nur für eine Urlaubsromanze, und seit sie abgereist war, hatte sie täglich darauf gehofft, von ihm zu hören.

Claudia,

ich vermisse meinen Sous-Chef. Kommst du noch mal zurück nach Havanna, bevor du wieder nach London fliegst? Ich will alles über Miami hören. Es ist nicht dasselbe hier ohne dich. Außerdem, creo que te amo.

Mateo.

Sie lächelte vor sich hin, als sie seine Nachricht ein zweites Mal las, doch als sie das Spanische online übersetzte, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Ich glaube, ich liebe dich.

Sie lachte auf. Mit klopfendem Herzen überlegte sie, noch einmal nach Havanna zurückzukehren. Sie musste es einfach tun, oder? Keinesfalls konnte sie seine Einladung ausschlagen und einfach so nach London zurückkehren.

Mateo,

könnte sein, dass ich dich auch liebe. Ich sehe dich bald wieder.

Claudia xx

Und als sie sich zurück in die Kissen sinken ließ, das Handy weglegte und die Decke bis zum Kinn hochzog, waren ihre Gedanken voll mit Erinnerungen an Kuba. Wahrscheinlich würde sie nur ein paar Tage mit Mateo haben, und vielleicht würde es ihr das Herz brechen, aber wenn sie jetzt nicht noch einmal zu ihm zurückkehrte, würde sie sich das mit Sicherheit nie verzeihen.

Irgendwie hatte sie sich, genau wie ihre Urgroßmutter vor ihr, in einen Mann aus einem anderen Land verliebt, einen Mann, der überhaupt nicht in ihr Leben passte, ihr aber das Gefühl gab, lebendig zu sein. Alles sprach dagegen, aber irgendwie schien das gar keine Rolle zu spielen. Und der Unterschied war, dass sie die Macht hatte, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, ihr eigenes Schicksal zu wählen. Irgendetwas an Havanna hatte sich in ihre Seele eingeprägt, es hatte sie ergriffen und ihr das Gefühl gegeben, dass das Land ein Teil von ihr war.

Wir sehen uns bald wieder, Mateo. Und in ihrer Vorstellung flanierte sie bereits wieder Arm in Arm mit Mateo den Malecón entlang, während er ihr einen sanften Kuss auf den Scheitel drückte und ihr die Worte zuflüsterte, die er ihr geschrieben hatte.

Creo que te amo.

Ich glaube, ich liebe dich auch.
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Du weißt, dass wir dich nie vergessen werden«, sagte Sara und drückte Claudia fest an sich, als sie sich am Flughafen umarmten.

»Ich weiß«, sagte Claudia und erwiderte die Umarmung. »Obwohl ich nicht glaube, dass du überhaupt Gelegenheit haben wirst, mich zu vergessen, denn meine Mum sucht schon nach Flügen, um euch alle kennenzulernen. Sie freut sich unheimlich darauf.«

»Nun, denk einfach daran, dass wir eine Familie sind. Für dich wird es hier immer einen Platz geben.«

»Und das Gleiche gilt für dich in London«, antwortete Claudia, als ihr Flug aufgerufen wurde.

»Passagiere für American Airlines Flug 837 nach Havanna, wir beginnen jetzt mit dem Boarding.«

»Genieße deine Zeit«, sagte Sara. »Ich wollte schon seit Jahren mal dorthin reisen, und jetzt, wo sich vieles geändert hat, habe ich ja eigentlich auch keine Ausrede mehr, oder?«

»Vertrau mir, wenn ich sage, dass ich dir die beste Übernachtungsgelegenheit empfehlen kann«, sagte Claudia, während sie sich beeilte, um nicht als Letzte durch die Sicherheitsschleuse gehen zu müssen. »Und du wirst es nicht bereuen. Kuba ist unvergleichlich.«

»Witzig, das sagt mir Marisol schon mein ganzes Leben lang. Ich glaube, das ist der Grund, warum ich noch nie dort war. Vielleicht wollte ich nicht, dass die magischen Bilder in meinem Kopf von der Realität zerstört werden.«

»Das wird nicht passieren«, rief Claudia und warf Sara eine Kusshand zu. »Du wirst dich wahrscheinlich verlieben und nie wieder nach Florida zurückwollen!«

Sie hörte Saras Lachen, als sie sich beeilte und sah, dass sie trotz bester Absichten doch zu den Letzten in der Schlange vor der Sicherheitskontrolle gehörte.

»Bordkarte und Reisepass, bitte«, sagte der Flughafenangestellte.

Claudia reichte ihre Dokumente zum Scannen weiter, warf einen schnellen Blick zurück und winkte Sara ein letztes Mal zu. Vor vier Tagen waren sie sich noch völlig fremd gewesen, und jetzt gab es eine unverbrüchliche Verbindung zwischen ihnen.

Sie ließ die Hand in ihre Tasche gleiten und fühlte den Umschlag direkt neben der kleinen Holzschachtel, die sie immer noch bei sich trug. Vorfreude machte sich in ihr breit, aber sie wartete, bis sie auf ihrem Platz saß, die Tasche auf den Knien, während sie sich anschnallte und den Sicherheitshinweisen lauschte, dankbar dafür, dass noch ein freier Sitz zwischen ihr und dem anderen Passagier in ihrer Reihe war.

Und als das Flugzeug endlich in der Luft war, nahm sie den Umschlag heraus, schlitzte den Umschlag mit ihrem Fingernagel auf und faltete das Schreiben auseinander.

Sie merkte, dass sie den Atem anhielt, also atmete sie langsam aus, bevor sie schließlich auf das Papier hinabblickte. Ihr Blick flog über die Tabellen, während ihr Puls zu rasen begann, und suchte nach den Worten, auf die sie gewartet hatte.

Die Probe weist eine 99,9-prozentige Übereinstimmung zur Vergleichsprobe auf.

Sie schlug die Hand vor den Mund. Da war es, schwarz auf weiß. Esmeralda, die älteste Diaz-Schwester, die Frau, über die sie Geschichten gehört hatte, seit sie zum ersten Mal kubanischen Boden betreten hatte, war ihre Urgroßmutter.

Das bedeutete, dass Sara recht gehabt hatte: Sie gehörte tatsächlich zur Familie.

Grandma, ich wünschte, du hättest sie kennenlernen können. Ich wünschte, du hättest von Marisol etwas über deine Herkunft erfahren, ich wünschte, du hättest deine Großnichten kennenlernen können. Ich wünschte, du hättest hier sein können, um mit mir zusammen auf dieses Abenteuer zu gehen.

Doch mehr als alles andere wünschte sie sich, ihre Großmutter hätte mit ihr nach Kuba reisen können, um die Luft zu riechen, das Essen zu schmecken, die Schönheit des Landes zu sehen, aus dem ihre Mutter stammte, das Erbe, das die Hälfte ihrer DNA ausmachte, das Erbe, das ihr vorenthalten worden war.

Claudias einziger Trost war, dass Kuba, das Land, das ihr unter die Haut gegangen war, nun für immer Teil ihrer eigenen Seele, ja, ihrer Identität sein würde.

Sie steckte das Papier zurück in den Umschlag und schloss die Augen. Nur noch eine Stunde und fünfzehn Minuten, dann würde sie wieder dort sein.

Und das ist keinen Moment zu früh.

Claudia stand da und beobachtete ihn. Sie war direkt vom Flughafen hergekommen und stellte ihr Gepäck auf dem Boden ab, um ihm noch eine Weile bei der Arbeit zuzuschauen. Sein Lächeln hatte eine gewisse Leichtigkeit, und eine selbstverständliche Lässigkeit lag in der Art, wie er jeden begrüßte, während er arbeitete, sodass alles daran mühelos wirkte, auch wenn sie wusste, dass ihn eine tiefgründige Trauer erfüllte. Er war sehr gut darin, das zu verbergen.

Vielleicht war das einer der Gründe, warum sie sich so zu ihm hingezogen fühlte, weil er ihre Vergangenheit auf eine Weise verstehen konnte, wie viele andere es nicht konnten, aber vielleicht war es auch nur Zufall, dass sie beide einen solchen Verlust erlebt hatten. Sie gönnte sich noch ein paar Minuten, um zu entscheiden, ob sie nun hingehen und ihm helfen oder lieber warten sollte, bis niemand mehr in der Schlange stand. Doch irgendetwas hielt sie an ihrem Platz fest. Sie würde vielleicht sehr lange warten müssen, bis sich die Warteschlange vor dem Imbiss auflöste, da ständig neue Kunden hinzukamen und sich anstellten, aber allmählich fing sie an, etwas nervös zu werden.

Er hat mich gebeten, noch einmal zurückzukommen. Er hat mir geschrieben, was er für mich empfindet.

Doch obwohl sie das alles wusste, konnte sie das Kribbeln im Bauch nicht stoppen, während sie ihn weiter beobachtete. Sie wusste, warum – Max hatte ihr ständig seine Liebe erklärt, und kaum war sie vom Pfad der Perfektion abgewichen, hatte er sich davongemacht. Und sosehr sie auch wusste, dass Mateo anders war, so fiel es ihr doch schwer, ihm zu vertrauen, zu glauben, dass jemandes Gefühle so tief reichen konnten wie ihre eigenen.

Aber das hier ist doch etwas vollkommen anderes. Wir planen kein gemeinsames Leben, wir sind einfach nur zwei Menschen, die versuchen, das Beste aus den Momenten zu machen, die wir zusammen haben.

Als hätte er ihre Gedanken gehört, sah Mateo auf. Claudia erstarrte. Einen Moment lang zeigte sein Gesicht keine Regung, als traue er seinen Augen nicht recht, bevor er breit zu grinsen begann und alles stehen und liegen ließ. Claudia stand da und blickte ihm entgegen, als er aus dem Wagen stieg und sich dabei die Hände mit einem Handtuch abtrocknete, bevor er schnellen Schrittes auf sie zueilte. Sie sah, wie sich alle Leute in der Schlange umdrehten, sich zweifellos fragten, wohin er plötzlich ging. Sie machte einen zaghaften Schritt auf ihn zu und lächelte, als er sie in seine Arme schloss, sie herumwirbelte und küsste. Doch der Kuss wurde schnell zu einem Lachen, als er sie wieder auf die Füße stellte, sie anlächelte und ihr das Haar aus dem Gesicht strich.

»Seit wann bist du hier?«, fragte er. »Ich fasse es nicht, dass du mir nichts gesagt hast!«

Sie blickte auf ihre Taschen hinunter. »Ich komme direkt vom Flughafen.«

»Komm her«, sagte er mit rauer Stimme, während er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste und ihr dieses Mal einen langen, langsamen Kuss auf den Mund gab.

Die Menge begann zu pfeifen und zu klatschen, was sie bis in die Zehenspitzen erröten ließ, besonders als Mateo sich umdrehte und ihre Hand hochhielt, als hätte er einen Preis gewonnen.

Aber sie konnte nicht mehr aufhören zu lächeln, als er ihre Hand an seine Lippen hob, sie küsste und ihr kopfschüttelnd in die Augen sah. Und in seinen Augen konnte sie es sehen, was er für sie empfand und dass die Worte, die er in seiner E-Mail geschrieben hatte, wahr waren.

»Na, komm«, murmelte er und beugte sich dicht an sie heran, bevor er ihre Taschen einsammelte. »Jetzt jubeln sie uns zu, aber wenn ich ihr Essen anbrennen lasse, jagen sie uns mit Mistgabeln.«

Sie grinste und folgte ihm, nickte und lächelte den wartenden Kunden zu.

»Mein Sous-Chef ist zurück!«, verkündete Mateo und zeigte mit weit ausholender Geste auf sie, als wäre ihre Anwesenheit etwas, das besondere Huldigung verdiente.

Claudia deutete eine kleine Verbeugung an, während sie bei sich dachte, dass sie wohl eher als Tellerwäscherin denn als Sous-Chef geeignet wäre, aber sie spielte gerne mit und kletterte hinter ihm in den Wagen. Der Geruch seiner Küche hüllte sie ein, und sie nahm sich einen Moment Zeit, ihn tief einzuatmen, die Hitze der Gasbrenner und die Feuchtigkeit bereits auf ihrer Haut zu spüren. Dies war der Ort, an dem Mateo glücklich war, und irgendwie war er auch zu ihrem Glücksort geworden. Plötzlich war das Kochen keine lästige und mühsame Pflicht mehr. Und das alles dank Mateo.

Dann hielt er inne, sah sie über die Schulter hinweg an und schüttelte den Kopf, als könne er immer noch nicht glauben, dass sie da war. Sie konnte es ebenfalls kaum glauben.

»Es ist so schön, dich wiederzusehen«, sagte er.

Sie grinste. »Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«

Und so fielen sie in einen lockeren Rhythmus, in dem sie ihm zuarbeitete und das Essen an die Kunden reichte, lächelte und ihr Bestes gab, Worte auf Spanisch zu sagen, was zu viel Gelächter bei den Wartenden führte. Aber das machte nichts, denn es schien ihnen zu gefallen, dass sie es versuchte, und ihr gefiel es auch.

»Mateo, wegen deiner Idee mit den Soßen«, sagte sie.

Er sah auf, und seine Augen leuchteten, während er seine berühmte ropa vieja aus dem Topf schöpfte. »Ich finde, das ist eine tolle Idee«, sagte sie. »Ich finde, du solltest das machen.«

Er zwinkerte ihr zu, und sie lächelte in sich hinein, als sie einen weiteren Teller an eine glückliche Kundin ausgab, die ihr im Gegenzug ein strahlendes Lächeln schenkte und ihr sogar die Hand tätschelte. Dabei schaute sie an ihr vorbei zu Mateo, als wolle sie ihm sagen, dass sie seine Entscheidung guthieß. Sie brauchte nichts zu sagen, damit Claudia verstand, was sie meinte. So wie Mateo etwas in ihr zum Leben erweckt hatte, so hatte sie irgendwie dasselbe mit ihm getan, und nichts hatte sich je so gut angefühlt.

»Setz dich auf die Treppe«, sagte Mateo, als Claudia gerade den Tresen abwischte, nachdem alle Kunden gegangen waren. Wie jeden Abend war es so, dass das Essen ausgegangen war, bevor keine Leute mehr kamen, und obwohl sie es hasste, wenn Mateo Kunden wegschicken musste, war sie dankbar dafür, dass endlich Feierabend war. Sie war erschöpft von den letzten zwei Stunden, freute sich aber auch darauf, endlich mit ihm allein zu sein.

Claudia tat, wie ihr geheißen, und setzte sich, und kurz darauf kam er zu ihr und reichte ihr eine Flasche Cristal. Sie nahm das Bier und trank einen langen, dankbaren Schluck. Früher hatte sie Bier nicht sonderlich gemocht, aber irgendetwas an der Hitze in Kuba hatte sie bekehrt. Nach der Arbeit bei hoher Luftfeuchtigkeit war es einfach das perfekte kalte, durstlöschende Getränk.

Beim Gedanken an die Hitze berührte sie ihr Haar, fühlte, wie es ihr feucht an der Stirn klebte, und strich es sich schnell aus dem Gesicht, da sie sich vorstellte, dass sich die entwichenen Strähnen bestimmt lockten.

Mateo hielt sein Bier hoch und stieß mit ihrem an, bevor er ebenfalls ein paar große Schlucke trank. Er saß mit leicht gespreizten Beinen da, sodass eines seiner Knie an ihres stieß, und als er sein Bier absetzte, lehnte er sich nach vorne, die Arme auf die Beine gestützt.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hier bist«, sagte er.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich hier bin«, antwortete sie kopfschüttelnd und trank einen weiteren Schluck.

»Hast du in Miami die Antworten bekommen, nach denen du gesucht hast?«

Sie holte tief Luft. »Ja, das habe ich tatsächlich.«

Sein Blick war ebenso warm wie intensiv. »Und was hast du herausgefunden?«

»Dass Esmeralda Diaz meine Urgroßmutter war«, sagte sie, immer noch ungläubig, während sie die Worte aussprach.

»Du hast also kubanisches Blut in den Adern«, sagte er grinsend. »Kein Wunder, dass du dich gleich so verbunden gefühlt hast, als du hier ankamst.«

»Es kommt mir so albern vor, aber ich habe tatsächlich das Gefühl, dass ich dazu bestimmt bin, hier zu sein. Ich habe das Gefühl, dass dieser Ort ein Teil von mir ist.«

»Das ist nicht albern, Claudia. Dies ist ein Teil deiner Herkunft. Kuba ist das Land, in dem deine Urgroßmutter geboren wurde.« Er nahm einen weiteren Schluck Bier und schüttelte den Kopf. »Esmeralda Diaz? Unglaublich.«

»Ich glaube, ich stehe immer noch unter Schock«, sagte sie. »Und was für eine Geschichte, wie es dazu kam, dass meine Großmutter adoptiert wurde.«

Mateo nahm sein Bier in die andere Hand, griff nach ihrer Hand und verschränkte ihre Finger ineinander. »Ich bin froh, dass du zurückgekommen bist«, sagte er. »Und ich kann es kaum erwarten, alles über deine Entdeckung zu erfahren.«

»Das Problem ist, dass ich ja immer noch abreisen muss. Ich habe das Gefühl, dass ich den Abschied nur hinauszögere und alles nur noch schwieriger mache.«

Seine Mundwinkel schoben sich nach oben. »Was wäre, wenn du nicht abreisen müsstest?«

Claudia ließ ihren Kopf an seine Schulter sinken und schloss für einen Moment die Augen, genoss das Gefühl von ihm an ihrer Seite und versuchte, sich alles ins Gedächtnis einzuprägen. Als er den Arm um sie legte und sie noch enger an sich zog, blinzelte sie Tränen weg.

»Ich kann nicht bleiben«, flüsterte sie. »Ich habe ein Leben in London, meine Familie, meine Freunde …« Ihre Stimme brach, als sie sich fragte, ob sie das alles aufgeben würde, um mit Mateo zusammenzuleben, einem Mann, den sie noch keine zwei Wochen kannte. Vielleicht fühlten Menschen sich ja so, wenn sie den Richtigen trafen, wenn sie es wagten, alles für einen Menschen aufzugeben, mit dem sie vielleicht den Rest ihres Lebens verbringen würden. Vielleicht hatte ihre Urgroßmutter genauso gefühlt?

Er drückte ihre Schulter, und sie sah zu ihm auf.

»Du wirst mir fehlen.«

»Du wirst mir auch fehlen.«

Mateo küsste sie sanft, seine Lippen bewegten sich langsam über ihre, während sie an seinem Mund seufzte und sich in seiner Berührung verlor. Doch sosehr ihr Körper auch nach ihm verlangte, das reichte nicht, dass sie ihr gesamtes Leben auf den Kopf stellte, selbst wenn es irgendwie möglich wäre.

»Wir hatten von Anfang an keine große Zukunft, nicht wahr?«, sagte er, als er seine Stirn an ihre legte.

»Vielleicht waren wir auch nur von Anfang an dazu bestimmt, einen Moment im Leben des anderen zu sein. Um das Beste in uns zum Vorschein zu bringen und uns zu zeigen, wie sich wahres Glück anfühlt?«

Er lächelte. »Vielleicht.«

Sie atmeten gleichzeitig tief durch und blieben noch einen Augenblick in der Berührung verbunden, bevor Mateo sich zurückzog und sein Bier durstig austrank. »Noch eins?«, fragte er.

Claudia schüttelte den Kopf. »Nicht für mich.«

Mateo stand auf und verschwand, und sie starrte zu dem sich verdunkelnden Himmel empor, und ihr Herz klopfte schnell, als sie überlegte, was sie gerade gesagt hatte. Mache ich den größten Fehler meines Lebens, wenn ich ihn aufgebe? Sollte ich versuchen hierzubleiben, für einen Mann, den ich noch keine vierzehn Tage kenne?

»Mateo, was ich vorhin über deine Geschäftsidee gesagt habe«, meinte sie dann.

Er öffnete seine Flasche und setzte sich wieder neben sie.

»Was wäre, wenn wir daraus ein Geschäft machen würden?«, fragte sie. »Wir beide, zusammen.«

Seine Augenbrauen hoben sich, aber bevor er antworten konnte, sprach sie schnell weiter.

»Wenn du mich als Geschäftspartnerin haben willst, meine ich. Also, ich will dir nicht auf die Füße treten, aber wenn wir das zusammen aufziehen würden, wenn …«

Er hob die Hand, damit sie aufhörte, und sein Grinsen sagte ihr alles, was sie wissen musste.

»Ja, Claudia«, sagte er. »Das würde ich sehr gerne tun.«

»Würdest du? Das sagst du nicht nur so?«

»Das würde mir gefallen«, sagte er. »Ich habe die Soßenrezepte und die Leidenschaft, und du kennst dich mit dem Geschäftlichen aus. Außerdem würde es bedeuten, dass wir uns wiedersehen, oder?«

Sie grinste. »Ja, Mateo, es würde bedeuten, dass wir uns wiedersehen.«

Sie lachten beide, und diesmal war sie es, die mit ihrer Flasche gegen seine stieß. »Also gründen wir zusammen ein Geschäft?«, fragte sie.

»Ja, lass uns das tun.«

Sie stützte sich auf die Ellbogen, ihr Kopf war voller Ideen. »Ich sehe deine Soßen schon in den Regalen von Whole Foods und Sainsbury’s stehen, mit unserem Logo auf dem Glas. Ich habe das Gefühl, das ist die Gelegenheit, auf die ich gewartet habe.«

Mateo lehnte sich ebenfalls zurück. »Glaubst du wirklich, dass es funktionieren könnte?«

»Ich habe an der Universität Finanzen und Wirtschaft studiert«, sagte Claudia, »aber die einzige Zukunft, die ich nach meinem Abschluss sehen konnte, war im Finanzwesen, und wir wissen beide, wie das ausgegangen ist. Und ich liebe die Arbeit mit Immobilien. Das ist etwas, das ich immer tun werde, aber mein Interesse in etwas zu stecken, das mein Herz zum Singen bringt? Es wäre mir eine Ehre, mit dir zusammenzuarbeiten und das zu verwirklichen.«

»Sind es meine Soßen oder ich, die dein Herz zum Singen bringen?«, fragte Mateo neckisch.

Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. »Vielleicht beides?«

Mateo schlang einen Arm um ihre Schultern, und sie schob sich näher an ihn heran.

»Ich habe keine Ahnung, wie so etwas gehen soll, welche Beschränkungen es für uns gibt, wenn wir von deinem Land aus Geschäfte in meinem Land machen wollen, wie wir dich nach London bekommen, wenn wir unsere Marke launchen …«

»Von London war bisher nicht die Rede. Hat nicht Esmeralda Diaz ein grausames Ende genommen, als sie dorthin kam? Hat sie sich nicht in einen Engländer verliebt und ist nach London geflüchtet?«

Claudia stieß ihre Schulter gegen seine. »Wer hat denn was von Weglaufen gesagt?« Oder vom Verlieben, was das betrifft.

»Wenn ich José nicht hätte, wenn die Dinge anders stünden«, begann Mateo.

Claudia berührte sein Knie und sah ihm in die Augen. »Wir haben beide Dinge in unserem Leben, die wir nicht ändern können, und ich würde niemals von dir verlangen, deine Familie zu verlassen. Du bist der einzige Vater, den José jetzt hat, und das muss immer die wichtigste Priorität in deinem Leben bleiben, das verstehe ich.« Sie lächelte.

»Und du darfst auch nicht denselben Fehler machen wie Esmeralda und alles für den Mann aufgeben, den du liebst.«

Claudia lächelte. »Den Mann, den ich liebe, was?«

»Warum ist es so leicht, das in einer E-Mail zu schreiben, und so schwer, im echten Leben auszusprechen?«

Sie blickte zu ihm auf. »Weil es die am schwersten auszusprechenden drei Worte der Welt sind.«

Sein Mund kam näher an ihren heran. »Sie sollten die leichtesten sein.«

Sie küsste ihn und beschloss, noch ein wenig damit zu warten. Er hatte recht, es sollten die am leichtesten auszusprechenden Worte der Welt sein, nicht die schwierigsten, aber das zu wissen, machte es nicht einfacher.

»Also, wie wollen wir unsere Soßenfirma nennen?«, fragte er, stand auf und hielt ihr die Hand hin.

Sie griff lächelnd danach, legte ihren Arm um seine Taille und steckte ihre Finger in seine Jeanstasche, als sie einfach loszuschlendern begannen.

Sie fragte sich, ob Esmeralda mit Christopher auch so geschlendert war, ob sie sich ihre Träume zugeflüstert und nach Möglichkeiten gesucht hatten, wieder zusammen zu sein. Aber vielleicht hatten sie auch einfach im Moment gelebt, die knappe Zeit, die sie miteinander verbrachten, in sich aufgesogen und daran geglaubt, dass das Schicksal sie schon irgendwie wieder zusammenbringen würde.

»Wo übernachtest du heute?«, fragte Mateo.

Sie lehnte sich näher an ihn heran. »Ich hatte gehofft, du hättest Platz für mich.«

Er lachte. »Ich habe immer Platz für dich. Aber vielleicht sollten wir uns heute Abend ein Hotelzimmer nehmen. Ich glaube, wir brauchen die Nacht für uns allein, schließlich haben wir eine Menge geschäftlicher Dinge zu besprechen.« Er blickte sie verschwörerisch an, als sie zu ihm aufsah.

»Geschäftliche Dinge besprechen?«

»Genau, Geschäftsbesprechung«, wiederholte er ernsthaft.

Claudia blieb stehen und stellte sich vor Mateo auf die Zehenspitzen und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. Sie küsste ihn, ohne sich darum zu kümmern, dass sie mitten auf dem Bürgersteig standen und die Leute vielleicht um sie herumgehen mussten.

»Gehört das auch zum Geschäftsplan?«, fragte er, als sie sich wieder gerade hinstellte.

Claudia zuckte mit den Schultern. »Schon möglich.«

»Dann gefällt mir diese Geschäftsidee immer besser.«

Sie lachten beide, und sie schmiegte sich wieder an seine Seite, als sie entspannt weiterliefen.

»Eins wäre da noch«, sagte sie und ging langsamer.

Diesmal war Mateo derjenige, der sich umdrehte. Er hielt ihre Hand, und sie legte sie an seine Brust. »Ich glaube, ich liebe dich«, flüsterte sie.

»Creo que yo también te quiero«, murmelte er zurück, hob ihre Hand und küsste ihre Finger. »Ich glaube, ich liebe dich auch.«

Irgendwie klang es auf Spanisch noch romantischer.

»Ich muss in einer Woche wieder nach Hause«, sagte sie.

»Ich muss noch bleiben«, antwortete er.

Aber irgendwie spielte das keine Rolle mehr. Für eine Frau, die ihr ganzes Leben damit verbracht hatte, alles bis ins kleinste Detail zu planen, hatte sie inzwischen erstaunlicherweise kein Problem mehr damit, loszulassen und zu sehen, wohin das Schicksal sie führen würde. Wenn sie mit Mateo zusammen sein sollte, dann würde es irgendwie passieren, und sich darüber den Kopf zu zerbrechen, würde die Dinge nicht ändern.

»Glaubst du an das Schicksal?«, fragte Mateo.

»Vielleicht.«

»Nun, ich schon. Ich glaube, dass das Schicksal uns aus einem bestimmten Grund zusammengeführt hat und uns auch irgendwie zusammenhalten wird. Wir müssen nur daran glauben.«

Nun, dann würde sie genau das tun und daran glauben.
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London, 1951

Hope hielt das kleine Baby in ihren Armen. Das Mädchen war in eine weiche, rosafarbene Wolldecke eingewickelt, die Hope vor vielen Jahren selbst gestrickt hatte. Einst hatte sie sich vorgestellt, ihr eigenes Baby darin einzuwickeln, aber jetzt war es ein kleines Waisenkind, das sie mit den schönsten großen, dunklen Augen anschaute.

Das Kind hatte nicht ein einziges Mal geweint, aber seine Augen waren weit aufgerissen, als würde es alles um sich herum aufnehmen und als wüsste es, wie verzweifelt die Lage bereits war, sodass es keinen einzigen Laut von sich geben wollte, um nicht alles noch schwieriger zu machen.

»Ich werde dir eine wunderbare Familie schenken, Kleines«, gurrte Hope und drückte sie fest an sich, während sie versuchte, nicht zu weinen. »Du wirst für den Rest deines Lebens geliebt werden, das verspreche ich dir. Ich werde eine Familie finden, die sich verzweifelt ein Kind wünscht, eine Familie, die dich so sehr lieben wird, wie es deine Mutter getan hätte.«

Ihre Bemühungen, die Tränen zu unterdrücken, waren vergeblich, sie liefen ihr über die Wangen und fielen auf die Decke, als sie zum Fenster ging und hinausblickte. Es versprach ein schöner Tag zu werden, doch wie das Sonnenlicht auf sie herunterscheinen konnte, war Hope ein Rätsel – fast wünschte sie sich, dass es regnen würde, damit das Wetter zu den traurigen Geschehnissen passte, die sich in ihrem Haus ereignet hatten. So viele Mütter hatte sie schon aufgenommen, aber heute war eine Tragödie geschehen, wie sie glücklicherweise nur selten vorkam.

»Deine schöne Mutter schaut auf dich herab, Kleines«, murmelte sie, hob sie höher und küsste die flaumige Stirn des Babys. »Sie hat heute die Sonne für dich aufgehen lassen, und sie wird für den Rest deines Lebens dein Schutzengel sein. Deine Mutter Esmeralda wird immer in deinem Herzen sein.«

Hope blinzelte ihre Tränen weg, und als sie das Kind durch das Zimmer trug, fiel ihr Blick auf die Visitenkarte, die Esmeralda ihr am Schluss gegeben hatte, zusammen mit der Skizze des Familienwappens, die sie unbedingt noch hatte anfertigen wollen.

Der Vater war schluchzend auf dem Boden zusammengebrochen, bevor er sein Baby in die Arme nahm, sich einen Moment daran klammerte und es schließlich an Hope zurückgab.

Sie hatte bemerkt, wie sein Blick zum Bett wanderte, zu der leblosen Gestalt, die darin lag, und sie hatte auch gesehen, wie er danach das Baby voller Trauer ansah, als sei das neugeborene Kind irgendwie schuld an seinem Elend. Da wurde Hope klar, dass Esmeraldas Christopher, der Mann, für den sie alles aufgegeben und um dessen Beistand sie all die Stunden seit ihrer Ankunft in London gefleht hatte, nichts mit dem Aufwachsen seines Kindes zu tun haben wollte. Und sie hatte recht behalten, als er sich vor ihren Augen in einen Feigling verwandelte und das Baby verließ, für dessen Rettung Esmeralda so tapfer gekämpft hatte. Für das Esmeralda ihr Leben gegeben hatte.

»Deine Mutter wollte dich nie aufgeben«, sagte sie zu dem Kind, als sie in den Flur ging und vorsichtig die Treppe hinunterstieg. »Sie wollte ihr Leben in Liebe zu dir verbringen, und jetzt werde ich jemand Besonderen finden, der dich genauso lieben wird, wie sie es tun würde. Und falls du später einmal hierher zurückkommst, wird hier etwas auf dich warten, das dir helfen wird, zu ihr zurückzufinden.«

Es klopfte an der Haustür, und Hope schob das Baby in ihre Armbeuge, als sie durch die Scheibe schaute, um zu sehen, wer da war. Es war eine junge Frau mit angstgeweiteten Augen, dem bekannten Blick, den die meisten Mädchen hatten, die zu ihr kamen. Abgesehen von der Wölbung ihres Bauches, die sich nicht mehr verbergen ließ.

Und trotz des Schmerzes über den Verlust einer jungen Mutter nur Stunden zuvor, trotz des Babys in ihren Armen, für das sie alles getan hätte, um es zu behalten, öffnete Hope die Tür und begrüßte die junge Frau mit einem Lächeln. Das hier war der Grund, warum sie auch dieses Baby nicht behalten konnte.

Es gab zu viele Mädchen, die ihre Hilfe brauchten, die ohne sie auf die Straße gedrängt werden würden.

»Komm herein«, sagte sie freundlich. »Ich bin Hope, und du bist hier sicher.«

Die junge Frau sah auf das Baby in ihren Armen und begann zu weinen, und Hope schloss sanft die Tür hinter ihr, bevor sie ihren freien Arm öffnete und sie an sich zog. Sie war es gewohnt, schwangere Mütter in Not zu trösten, aber heute Morgen brauchte sie die Umarmung genauso sehr wie ihr Neuankömmling.

»Sch, sch, sch. Alles wird wieder gut.«

Nur war sie sich nicht sicher, ob sie die Neue, das Baby in ihren Armen oder vielleicht sogar sich selbst überzeugen wollte.


Epilog


London, Gegenwart
Sechs Monate später

Du ziehst das wirklich durch, oder?«

Claudia lachte, aber nicht bevor sie ihre beste Freundin in eine Umarmung gezogen hatte. Charlotte hatte ihr Haar zu einem unordentlichen Dutt gebunden, trug eine Trainingshose und ein übergroßes T-Shirt, ihr Baby schlief im Kinderwagen neben ihnen.

»Es tut mir leid, aber das tue ich wirklich«, sagte sie und hielt sie fest. Tränen glitzerten in Charlottes Augen, als sie sie losließ, und Claudia wischte sie mit den Fingerspitzen weg.

»Oje, das sieht mir so gar nicht ähnlich«, weinte Charlotte. »Diese Tränen, die alten Klamotten, die Tatsache, dass ich mir die Haare nicht mehr gewaschen habe, seit …« Sie zog eine Grimasse. »Ich weiß nicht einmal mehr, wann ich mir das letzte Mal die Haare gewaschen habe! Ich will dein Leben! Ich will mein altes Leben zurück.«

Claudia hielt ihre Hand und nickte zum Kinderwagen hinüber. »Aber du hast einen Menschen gemacht«, sagte sie. »Vergiss nicht, wie schön dein Leben ist. Es mag jetzt hart sein, aber du hast dir das immer gewünscht. Es wird leichter werden, das weiß ich, und dann werde ich diejenige sein, die neidisch auf das ist, was du hast.«

Charlotte grunzte, was sie beide zum Lachen brachte. »Was ich in diesem Moment will, ist eine Reise nach Havanna und einen umwerfenden Mann, der mir den Kopf verdreht, sobald ich gelandet bin. Ich kann ihn schon sehen, wie er auf dich wartet, mit diesen schmachtenden Augen, die jeden dazu bringen, in Ohnmacht zu fallen, wie er die Arme um dich schlingt …« Charlotte seufzte. »Tut mir leid, wenn ich übertreibe. Ich hab im Moment einfach zu viel Zeit zum Nachdenken.«

»Es ist ja nicht für immer«, sagte Claudia, aber als sie zurück in ihre Wohnung blickte und auf all die Kartons, die sie gepackt hatte, um sie bei ihren Eltern unterzubringen, fühlte es sich eher endgültig an als vorübergehend. Sie hatte zwei Koffer für Havanna gepackt. Rein rechtlich gesehen durfte sie nur dreißig Tage bleiben, aber man hatte ihr gesagt, dass sie diesen Zeitraum problemlos auf sechzig Tage verlängern konnte. Und wo sie danach landen würde, wusste sie noch nicht genau. Der ursprüngliche Verkauf der Wohnung war nicht zustande gekommen, und es hatte länger als erwartet gedauert, einen neuen Käufer zu finden, aber jetzt war das Geschäft abgeschlossen, und sie war mehr als bereit für etwas Neues.

»Ich werde dich vermissen«, sagte Charlotte. »Nur für den Fall, dass ich dir das noch nicht deutlich genug gezeigt habe.«

»Ich werde dich auch vermissen«, erwiderte Claudia, als sie nebeneinander auf ihrem Outdoor-Sofa saßen und die Aussicht genossen, die sie vom ersten Moment an geliebt hatte. London würde immer ihr Zuhause sein, aber jetzt war ihr Herz in Kuba. Um die Wahrheit zu sagen, war es dort, seit sie Mateo kennengelernt hatte, oder sogar von dem Moment an, als sie in Havanna gelandet war und ihren ersten Atemzug kubanische Luft getan hatte. Sie war genauso verliebt in das Land und seine Leute, wie sie in Mateo verliebt war.

»Auch wenn ich dich am liebsten hierbehalten würde, freue ich mich natürlich für dich«, meinte Charlotte. »Dieser Mateo, der hat dich richtig zum Strahlen gebracht. Ich hoffe nur, er weiß, was für ein Glück er hat.«

Claudia lächelte, als sie daran dachte, wie sie ihm in die Arme laufen würde, wenn sie ankam. Wie es sein würde, wieder in seinem Imbisswagen zu stehen und mit ihm zu scherzen. Wie er ihr das Kochen beibrachte und sie in der Küche seiner Mutter neue Soßenrezepte ausprobierten. Mateo hatte ihre Einstellung zum Leben verändert, hatte sie dazu gebracht, ihr Herz wieder für die Liebe zu öffnen, und sie wusste, dass sie es sich nie verzeihen würde, wenn sie nicht nach Kuba zurückkehrte, um zu sehen, ob das, was sie hatten, echt war. Ihr Geschäft war eine Sache, es hatte bereits angefangen zu florieren, und zwar sowohl wegen seines Talents als auch wegen ihres kaufmännischen Geschicks, aber es war nicht die Arbeit, derentwegen sie zurückkehren wollte.

Sie war nach Kuba gegangen, um die Vergangenheit ihrer Großmutter zu erforschen, und hatte dabei sich selbst und eine Liebe entdeckt, nach der sie nicht einmal gesucht hatte.

Sie schaute auf den Ring, den er ihr am Tag vor ihrer Abreise an den Finger gesteckt hatte, das komplette Gegenteil des extravaganten Diamanten, den sie einst getragen hatte, und sie wusste, dass es richtig war. Er war aus Plastik, sie hatten ihn gesehen, als sie an einem kleinen Markt vorbeigeschlendert waren, auf dem Schmuck und Krimskrams an Touristen verkauft wurde, aber er bedeutete ihr mehr als alles, was sie jemals geschenkt bekommen hatte. Jedes Mal, wenn sie einen Blick darauf warf, wusste sie, dass es an der Zeit war, ihrem Herzen zu folgen, dass sie keine Angst haben musste, das zu tun, was sich richtig anfühlte.

Jeder Gedanke an Mateo weckte Schmetterlinge in ihrem Bauch, und sosehr sie London auch vermissen würde, so würde nichts und niemand sie davon abhalten können, in dieses Flugzeug zu steigen.

Ich sehe dich bald, Mateo.

»Du denkst an ihn, oder? Ich sehe es dir an, du bekommst dann so einen glasigen Blick.«

Claudia lachte. Sie konnte es sowieso nicht leugnen. Eine kleine Holzschachtel, zusammengehalten von einer einfachen Schnur, beschriftet mit dem Namen ihrer Großmutter, hatte ihr Leben auf den Kopf gestellt.

Es klopfte an der Tür, und als Claudia öffnete, stand ihre Mutter vor ihr. In Tränen aufgelöst, zog sie Claudia in eine innige Umarmung.

»Ich werde dich so sehr vermissen.«

»Mama, bring mich nicht zum Weinen!«, erwiderte Claudia und blinzelte, als ihre Augen wieder feucht wurden.

Ihre Mutter hielt sie auf Armeslänge von sich und sah Claudia fest in die Augen. »Es gibt nichts Wichtigeres als die Liebe, Claudia, und für eine Mutter, ihre Tochter so glücklich zu sehen.« Sie verstummte und drückte ihre Hände. »Deine Großmutter würde sich freuen, dich so zu sehen und alles über deine wunderbaren Abenteuer zu hören.«

»Versprichst du mir, dass ihr mich besuchen kommt?«, fragte Claudia. »Ich kann es kaum erwarten, dass ihr Kuba kennenlernt, und Mateo und seine Familie.«

»Nichts kann mich davon abhalten, diese Reise zu buchen. Wir fliegen erst nach Havanna und dann nach Miami. Und jetzt komm, wir bringen dich zum Flughafen. Denn du, mein Schatz, musst noch ein Flugzeug erwischen.«
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Für meine wunderbaren Leserinnen auf der ganzen Welt. 
Danke, dass ihr mit mir auf diese Reise geht!


Prolog


London, 1973

Alexandra schloss die Augen und atmete flacher, als sie den Griff um den Bogen ihrer Violine verstärkte. Sie hob das Kinn, ging in Gedanken noch einmal alles durch und versuchte, nicht auf die tadellose Aufführung der Violinistin vor ihr zu achten, sich nicht mit ihr zu vergleichen, während sie sich für ihren bevorstehenden Auftritt bereit machte.

Ich schaffe das nicht.

Angst stieg in ihr auf, und Schweißperlen bildete sich auf ihrer Oberlippe, als ihr Herz heftig zu schlagen begann. Einen flüchtigen Augenblick lang dachte sie daran, einfach ihre Sachen zusammenzupacken und wegzurennen, sich die schmerzhafte Erfahrung zu ersparen, die ihr bevorstand. Dass sie eigentlich gar nicht hier sein sollte.

»Alex.«

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, sanft und beruhigend. Sie öffnete die Augen, wandte sich um und sah Bernard vor sich stehen. Sein volles Haar fiel ihm in die Stirn, und der Blick seiner sanften haselnussbraunen Augen beruhigte sie, als sie ihn ansah, den Mann, der all dies möglich gemacht hatte.

»Dies ist der Augenblick, der Welt zu zeigen, wer du wirklich bist«, flüsterte er, als er die Hände leicht auf ihren Rücken legte und sie näher an sich zog, woraufhin sie Violine und Bogen sinken ließ. »Du verdienst es, hier zu sein, Alex. Du verdienst alles, was dich hierhergebracht hat.«

Seine Lippen streiften ihre, und als er sich von ihr löste, drückte er seine Stirn leicht gegen ihre und streichelte vorsichtig über ihr Haar. Sein Atem auf ihrer Haut war warm, und als sie ihn so nah spürte, erinnerte sie sich wieder daran, wie weit sie gekommen war, an die Chance, die sie bekommen hatte, an das Geschenk, das er ihr gemacht hatte.

»Nach heute Abend wird nichts mehr wie vorher sein«, murmelte er. »Heute ist dein großer Tag, mein Liebes.«

Sie sah zu ihm auf, als er einen Schritt zurücktrat, ihre Hand, die den Bogen hielt, nahm und sie sanft anhob, einen Kuss auf ihre Haut drückte und ihr in die Augen sah. Augen, deren Blick ihr sagte, dass sie nichts zu fürchten brauchte, dass er an sie glaubte.

»Danke«, flüsterte sie, schluckte die Angst in ihrer Kehle hinunter und beschloss in diesem Moment, den Worten des Mannes, der sie liebte, Glauben zu schenken.

Dann wurde ihr Name aufgerufen, und während Bernard im Hintergrund verschwand, richtete Alexandra sich auf und betrat mit wenigen Schritten die Bühne. Ihre Absätze klackerten, um sie herum wurde es still.

Bernard hatte recht. Es war an der Zeit, der Welt zu zeigen, wer sie wirklich war.
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London, Gegenwart

Ella drehte die Holzschachtel in der Hand, strich mit den Fingerspitzen über das Etikett und starrte auf den Namen ihrer Großmutter. Den ganzen Tag hatte sie auf einen ruhigen Moment gehofft, um sie zu öffnen und den Inhalt entdecken zu können. Jetzt war es schon beinahe dunkel, und sie wusste noch immer nicht, was sich darin befand.

Bevor sie die Schnur aufzog, hielt sie inne und dachte darüber nach, wie viele Jahre lang die Schachtel ungeöffnet geblieben war, zutiefst neugierig, was sie finden würde.

Ein Teil von ihr fragte sich, ob sie auf ihre Mutter oder ihre Tante hätte warten sollen, aber ein anderer Teil von ihr wusste ganz genau, dass sie einfach keine Sekunde mehr länger warten konnte.

Ella zog leicht an der Schnur, und Fasern stoben in die Luft, als der Knoten aufging. Vorsichtig legte sie das Etikett auf den Schreibtisch, bevor sie tief durchatmete und den Deckel von der kleinen Holzschachtel abhob. Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte, aber es lag nur ein Blatt Papier darin, das zu einem winzigen Quadrat gefaltet war. Sie nahm es so behutsam heraus, wie sie die wertvollen Kunstwerke in ihrer Galerie anfassen würde, entfaltete es vorsichtig und ließ schnell den Blick darübergleiten.

Es waren Noten, ein Musikstück, mit einer handgeschriebenen Notiz in der rechten unteren Ecke versehen.

Ich weiß, du kannst es dir zu eigen machen.B.

B.? Sie las die Notiz noch einmal und dann noch einmal, doch sie sagte ihr genauso wenig wie die Noten selbst, und ihre Neugier wuchs. Ein weiterer Blick in die Schachtel offenbarte ihr, dass noch etwas darin lag. Mit dem Fingernagel löste sie es vorsichtig vom Boden der Schachtel, wo es teilweise festklebte. Ein Foto. Es war schwarz-weiß, wirkte aber sogar ohne Farbe lebendig und erinnerte sie an eine griechische Insel: die endlose Weite des Wassers, seitlich im Bild ein weiß gekalktes Haus, und in der Tür eine Frau mit einem Kind – ein Mädchen –, die in die Kamera blickten. Sie betrachtete die Gesichter, kniff die Augen zusammen und hielt sich die Fotografie näher vors Gesicht, weil sie wünschte, die beiden Menschen darauf erkennen zu können, oder zumindest etwas an ihrer äußeren Erscheinung zu finden, was ihr bekannt vorkam. Die Frau lächelte, lachte vielleicht gerade, und das Mädchen lehnte sich an sie, den Kopf an die Schulter der Frau gelegt, ihre Hände waren miteinander verschränkt. Vielleicht ihre Tochter?

Ella richtete einen Moment lang ihr Augenmerk auf den Hintergrund, bevor sie das Foto schließlich weglegte und sich in ihren Computer einloggte.

Sie erkannte zwar die Menschen nicht, aber sie war sich sicher, dass es sich bei dem Ort um Griechenland handelte.

Sobald sie die Onlinesuche startete, wurde sie mit Fotos von endlos blauem Wasser und pittoresken Häusern überflutet. Sie lehnte sich zurück, hielt das Foto noch einmal hoch und stellte sich es in Farbe vor, ohne den geringsten Zweifel, dass es sich um eine Insel irgendwo in Griechenland handeln musste. Bevor sie an die Uni gegangen war, war sie einmal in den Sommerferien dorthin gefahren, in jenem letzten Sommer, den sie mit ihrem Bruder verbracht hatte.

Ella ließ das Foto auf den Schreibtisch zurückfallen und stand auf, streckte sich und ging zu dem kleinen Kühlschrank hinter der Theke am Ende der Galerie hinüber. Kaum eine Stunde zuvor hatte sie mit einem Kunden eine Flasche Champagner geöffnet, um ihre neueste Erwerbung zu feiern, und obwohl sie da nur einen Schluck getrunken hatte, war sie jetzt bereit für ein weiteres Glas. Es war ein langer Tag gewesen, noch länger, weil sie gleich morgens, als sie die Galerie betreten hatte, erst einen launischen Künstler hatte verhätscheln müssen, ganz zu schweigen von dem Kunden, der stets darauf bestand, dass ein Mordsaufhebens um ihn gemacht wurde, wenn er die Galerie betrat. Die Schachtel mit den Hinweisen hatte sie nach dem Kanzleitermin für den Rest des Tages von ihrem Stress abgelenkt, und nachdem sie sich nun ein Glas eingeschenkt hatte, setzte sich Ella wieder an ihren Schreibtisch und sah sich das Notenblatt und das Foto noch einmal ganz genau an.

Was sie erwartet hatte, wusste sie nicht, aber ganz sicher keine Hinweise, mit denen sie so gar nichts anfangen konnte. Wenn es sich um einen Brief gehandelt hätte oder vielleicht um ein Erbstück, vielleicht eine Geburtsurkunde mit Namen oder etwas, das erklärte, wonach oder nach wem sie suchen sollte, um mehr über die Vergangenheit ihrer Großmutter herauszufinden, hätte sie den Sinn der Holzschachtel eher verstanden. Aber diese Hinweise sagten ihr rein gar nichts, und sie bezweifelte, dass sie überhaupt für irgendjemanden in ihrer Familie von Bedeutung sein könnten.

Außer für Harrison … ihr Bruder hätte vielleicht das Musikstück verstanden, denn soweit sie wusste, war er der Einzige in ihrer Familie gewesen, der Noten lesen konnte. Für sie selbst hätte es genauso gut ein Text in einer Fremdsprache sein können, nichts weiter als ein sorgfältiges Arrangement von Zeichen auf einem Blatt Papier.

Ella trank aus, genoss das Kitzeln der Champagnerperlen in ihrer Kehle, legte dann die Hinweise in die Schachtel zurück, verschloss sie und steckte alles in ihre Tasche. Sie ließ das Glas auf dem Schreibtisch stehen und stand auf, knipste im Hinausgehen die Lichter aus, wobei ihre Absätze auf dem polierten Betonfußboden der Galerie klackerten. Sie liebte diese Abendstunden, wenn sie allein war, jedes Kunstwerk erleuchtet von seiner eigenen, sorgfältig positionierten Lampe, das Gebäude still, abgesehen vom Geräusch ihrer Schritte. Es erinnerte sie an die Momente, in denen sie als Erste zum Schwimmtraining gekommen war, dieser Augenblick, bevor jemand ins Becken sprang, wenn die Stille dem perfekten, reglosen Wasser glich, bevor es von Wellen gestört wurde.

An diesem Abend war es allerdings das Gemälde, das der Tür am nächsten hing, das sie innehalten ließ. Ella hob die Hand und berührte vorsichtig die Ränder der Leinwand, wobei ihre Augen auf das »Verkauft«-Etikett am Rand fiel, während sie die kühnen Pinselstriche und die satten Farben bewunderte. Die Künstlerin war neu in der Galerie, sie hatte sie selbst entdeckt und erst vor ein paar Wochen ihrer Ausstellung hinzugefügt. Und jetzt, da ihr erstes Gemälde schon ein paar Tage nach seinem Eintreffen verkauft war, hatte Ella ganz allein das Fundament für die Karriere dieser jungen Frau gelegt, deren Name so bescheiden in der unteren Ecke stand.

Das erinnerte sie wieder an die gekritzelten Worte, die sie vor ein paar Minuten gelesen hatte, und als sie das letzte Licht ausknipste und die Tür abschloss, fragte sie sich, ob sie jemals herausfinden würde, wer sich hinter diesem B. verbarg und wie genau das Notenblatt mit der Notiz in einer Schachtel gelandet war, die mit dem Namen ihrer Großmutter beschriftet war. Stand die Initiale für eine der Personen auf dem Bild, oder waren die Noten für eine von ihnen geschrieben worden, unterschrieben von einem Freund oder Verwandten? Und wie sollte sie sich ohne Hilfe von jemandem, der mehr Ahnung hatte, einen Reim auf diese Hinweise machen können, die man ihr ausgehändigt hatte? Was konnte das Foto mit dem Notenblatt verbinden?

Sie seufzte, legte die Handfläche beim Laufen auf ihre Tasche und spürte das Gewicht der Holzschachtel darin. Vielleicht wusste ihre Tante ja etwas. In weniger als einer Stunde waren sie zum Abendessen verabredet, und sie konnte sich schon vorstellen, wie ihre Augen aufleuchten würden, wenn sie von der möglicherweise sogar skandalösen Vergangenheit ihrer Großmutter erfuhr.

Ella lachte leise auf. Eines war sicher: Ihre Tante würde die genau entgegengesetzte Reaktion zu ihrer Mutter zeigen, und genau deshalb würde sie es ihr zuerst erzählen.
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Ella trat durch die Tür des Barrafina-Restaurants in Soho und entdeckte sofort ihre Tante, die bereits dort war und eifrig mit einem der Köche plauderte, während sie ihnen von einem hohen Barhocker aus beim Kochen zusah.

»Kate«, sagte Ella, als ihre Tante aufstand, um sie zu umarmen. Kate umarmte wirklich – die Art von Umarmung, die der umarmten Person sagte, dass sie ihr wichtig war, anstelle der Luftküsse und des Rückentätschelns, woran Ella von allen anderen Leuten in ihrem Leben gewohnt war. Dafür liebte sie ihre Tante nur noch mehr.

»Ella, du siehst so schön aus wie immer«, sagte Kate, als sie sich setzten. Ihr Blick glitt über das Gesicht ihrer Nichte, als wollte sie deren Anblick nach einer langen Zeit der Trennung erst einmal wieder ganz in sich aufnehmen. In Wirklichkeit war es nur ein paar Wochen her, dass sie sich zuletzt gesehen hatten. »Wie geht es dir? Hast du in der Galerie gut zu tun?«

»Die Galerie ist toll«, antwortete Ella mit einem Seufzer. »Toll, aber anstrengend. Es kommt mir vor, als ginge ein Tag nahtlos in den anderen über, aber ich kann mich nicht beklagen.«

»Malst du?« Kates Augenbrauen zogen sich auf beinah komische Art zusammen, so ernst war es ihr mit ihren Fragen.

Ella lachte. »Ist dir klar, dass du mich das jedes Mal fragst, wenn wir uns sehen, und dass meine Antwort immer dieselbe ist?«

Der Gesichtsausdruck ihrer Tante blieb auch derselbe. »Ich frage jedes Mal, weil ich hoffe, dass du mich eines Tages überraschst.«

Ella war dankbar, als der Kellner vorbeikam und sie nach ihren Getränkewünschen fragte. Sie bestellten beide Wein, aber aus Kates hochgezogenen Augenbrauen konnte sie schließen, dass das Thema noch nicht beendet war.

»Reicht es denn nicht, dass ich mich jeden Tag mit Kunst umgebe?«, fragte sie.

»Tut es das?« Kate seufzte. »Mir kommt es vor, als müsstest du dich selbst davon überzeugen.«

»Ich habe ein tolles Leben«, sagte Ella fest, wobei sie mit ihrer Handtasche spielte, die auf ihrem Schoß stand. »Ich liebe meine Arbeit, ich liebe mein Leben, nur …«

Ihre Getränke kamen, und Kate hielt ihr Glas hoch und wartete darauf, dass Ella mit ihr anstieß. »Ich freue mich, dass du dein Leben liebst, Darling.«

Sie tranken beide einen Schluck, bevor sie die Gläser abstellten.

»Aber?«, fragte Ella lachend. »Ich kann das unausgesprochene aber hören! Komm schon, spuck’s aus.«

Kate grinste und hob wieder ihre perfekt gestylten Augenbrauen, wobei sie mit den Schultern zuckte, als wäre sie ertappt worden. »Aber ich kann die talentierte junge Künstlerin nicht vergessen, die sich den Wünschen ihrer Eltern widersetzen und ihren eigenen Weg gehen wollte.«

Ella trank noch einen Schluck Wein. »Das war vorher.«

Sie saßen eine lange Weile schweigend da, Kates Hand auf ihrer. »Ich weiß, Ella. Ich weiß.« Sie räusperte sich. Wie immer, wenn jemand von ihrem Bruder sprach oder darüber, wie sich alles verändert hatte, seit er gestorben war, wurde ihr schwer ums Herz. »Also, erzähl, was heute passiert ist. In der Anwaltskanzlei. Ich sitze hier schon seit einer halben Stunde, weil ich es nicht erwarten konnte, dass du mir alles berichtest.«

Ella öffnete ihre Handtasche und lächelte ihre Tante an. »Du weißt, dass Mum meinte, ich sollte nicht hingehen, oder? Dass es reine Zeitverschwendung wäre?«

»Ich habe die Stimme deiner Mutter genau im Ohr«, spottete Kate. »Natürlich hat sie das gesagt. Aber Gott sei Dank hast du nicht auf sie gehört.«

Ella nahm die Holzschachtel heraus und gab sie Kate. »Ich habe diese Schachtel bekommen.«

»Eine Schachtel? Wofür? Ist da etwas drin?«

Ella nickte und deutete darauf. »Mach auf.«

Kate sah sie wieder an, bevor sie zögernd den Deckel abhob, als würde sie etwas Schreckliches erwarten. Ella sah zu, als sie das Notenblatt hervorholte und es ausgiebig betrachtete, bevor sie es weglegte und die Fotografie herausnahm. Ihre Tante sah verwirrt aus.

»Was ist das alles? Warum hat man dir das gegeben? Ich bin mir nicht sicher, dass ich es verstehe.«

»Offenbar handelt es sich um Hinweise, von deiner Großmutter, glaube ich. Falls man dem Ganzen überhaupt Glauben schenken darf, natürlich.«

»Hinweise, sagst du? Ich dachte, es handelte sich um etwas, was den Nachlass meiner Mutter betrifft. Aber das hier?« Kate schüttelte den Kopf. »Nun, das ist jedenfalls eine Überraschung.«

»Würdest du mir glauben, wenn ich dir sagte, dass deine Mutter in einem Heim für ledige Mütter geboren wurde?«

Da kam der Kellner, um ihre Bestellung aufzunehmen, und Ella sah sich schnell die Karte an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Tante zuwandte. Kate schien von der Schachtel fasziniert zu sein, sie drehte sie immer noch in den Händen und konnte den Blick gar nicht abwenden. Ella wählte gewöhnlich für sie beide, wenn sie ausgingen, also wusste sie, dass es Kate nichts ausmachte, wenn sie die Führung übernahm und eine Auswahl von Gerichten bestellte, die sie sich teilen würden.

»Erzähl mir alles, Ella. Ich will ganz genau wissen, was heute geschehen ist, und lass nichts aus.«

Sie beugte sich zu ihrer Tante vor und ließ ihre Fingerspitzen über das Foto gleiten.

Etwas daran, wie die Frau und das Mädchen in die Kamera blickten, erweckte wieder ihre Aufmerksamkeit, brachte sie erneut dazu, das Bild genauer zu betrachten.

»Ich war mir nicht sicher, was mich erwartete, als ich heute bei dem Termin in der Kanzlei ankam, aber ich war nicht die Einzige dort. Da waren noch andere Frauen, die meisten von ihnen in meinem Alter, und wir wurden alle in einen Raum gebeten.«

»Und die waren alle wegen ihrer Großmütter gekommen? Genau wie du?«

Ella nickte. »Wir waren alle aus demselben Grund da. Da war ein Anwalt, derselbe, der den Brief an Großmutters Erben geschickt hatte, und er sagte uns, dass er vor vielen Jahren eine Frau namens Hope vertreten hatte. Offenbar führte sie ein Heim für ledige Mütter und deren Babys, und diese kleinen Schachteln wurden vor kurzer Zeit gefunden, und zwar von ihrer Nichte. Die erklärte uns, dass sie anfangs nicht sicher war, was sie damit anfangen sollte, weil die Schachteln schon so lange verborgen gewesen waren, aber da sie sie nun einmal gefunden hatte, würde sie sich unwohl fühlen, wenn sie nicht versuchte, die Frauen ausfindig zu machen, für die sie bestimmt waren.«

»Warte mal.« Kate nahm einen großen Schluck Wein, wobei sie die Hand hochhielt. »Du willst sagen, dass deine Großmutter, meine Mutter, in diesem Heim geboren worden ist? Dass ich nicht biologisch mit meinen Großeltern verwandt bin? Und dass diese Schachtel für meine Mutter hinterlassen wurde, als sie adoptiert wurde? Dass sie die ganze Zeit versteckt war?«

Ella nickte wieder. »So scheint es zumindest. Sie waren unter Dielenbrettern an einem Ort versteckt, der Hope’s House hieß, und wurden nur entdeckt, weil das Haus abgerissen werden sollte. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt gefunden wurden.«

Kate klappte der Unterkiefer herunter, und Ella zog eine Grimasse. »Also wusstest du gar nichts davon, dass sie adoptiert war?«

»Wusste es nicht!«, prustete Kate. »Ella, das ist absurd! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll! Glaubst du, dass das alles wahr ist? Dass es sich nicht um eine Art, was weiß ich, eine Art Betrug handeln könnte? Und bitte sag nicht, dass ich mich wie deine Mutter anhöre … Aber könnte es nicht ein ausgeklügelter Schwindel sein, um uns in irgendetwas hineinzuziehen? Heutzutage geschieht so was doch häufig, oder nicht?«

Ella bedeutete dem Kellner mit einer Handbewegung, dass sie mehr Wein brauchten, und lächelte, als er zur Antwort nickte. »Ehrlich gesagt habe ich mir schon genau dieselbe Frage gestellt, aber ich neige dazu, es zu glauben. Sie haben mich nur um meinen Ausweis gebeten und darum, den Erhalt der Schachtel zu quittieren. Die Nichte, Mia, schien aufrichtig zu sein. Sie wollte die Schachteln nur ihren rechtmäßigen Besitzern zurückgeben, und die Anwaltskanzlei war sehr beeindruckend. Und tatsächlich hatte ich durch die Galerie schon vorher geschäftlich mit einem der Anwälte zu tun, ich kann also nicht sehen, was hieran nicht rechtmäßig sein sollte.«

Kate hob die Schachtel noch einmal hoch und drehte sie in ihren Händen, als würde sie erwarten, noch etwas anderes zu finden, vielleicht ein verborgenes Fach. Auf dem Weg ins Restaurant hatte Ella dasselbe getan, beinahe überzeugt davon, dass es noch mehr geben musste als nur die beiden Dinge, die sie darin gefunden hatte. »Also war diese Schachtel jahrelang versteckt? Jahrzehntelang sogar? In diesem Haus? Hat nur darauf gewartet, dass jemand sie entdeckt?«

»Hope’s House«, sagte Ella. »Und ja, es hört sich an, als hätte diese Hope einigen Müttern vorgeschlagen, etwas für ihre Kinder zurückzulassen, das ihnen eines Tages ausgehändigt werden könnte, und sie hat die Namensschilder an den Schachteln angebracht. Ihre Nichte wusste aber nicht, ob über die Jahre hinweg andere Schachteln ausgehändigt worden sind, wenn Frauen kamen und nach Antworten suchten. Ob ausgerechnet diese Schachteln vielleicht aus einem bestimmten Grund versteckt worden waren oder ob sie nur deshalb noch da waren, weil diese Frauen nie erfahren haben, dass sie adoptiert waren. Vielleicht wollte diese Hope sie ihnen auch geben, ist aber gestorben, bevor sie dazu gekommen ist? Ich nehme an, das werden wir niemals erfahren.«

»Meinst du, diese Hope hat sie um etwas für diese kleinen Schachteln gebeten, damit die adoptierten Kinder eines Tages ihre leiblichen Familien finden konnten?«

Ella zuckte die Schultern. »Möglicherweise. Oder vielleicht nur, damit sie etwas bekamen, das ihren Müttern gehört hatte? Vielleicht sollten sie ihre leiblichen Mütter niemals finden, und es war eher eine Art Erinnerungsstück, das sie ihnen schicken konnte? Ich weiß nur, dass Hope sich wohl gut überlegt hatte, was sie tat. Jede Schachtel hatte ein handgeschriebenes Namensschild und war mit einer Schnur zugebunden. Ich weiß nicht, aber es schien mir, dass jede mit viel Sorgfalt hergerichtet war. Es war schon beeindruckend, sie alle zusammen zu sehen.«

»Wie viele gab es?«

»Sieben«, sagte Ella. »Aber es waren nur sechs Frauen da. Sie haben wohl nicht geschafft, die Familie der siebten zu kontaktieren, oder falls doch, war sie jedenfalls nicht erschienen.«

Dann kam ihr Essen, und Ella legte das Foto sanft in die Schachtel zurück, wobei sie darauf achtete, das Notenblatt wieder auf seine beabsichtigte Größe zusammenzufalten, bevor sie die Schachtel wieder in ihre Handtasche steckte. Kates Hand schloss sich über ihrer, als sie den Reißverschluss zuzog, und ihre Blicke trafen sich einen Moment lang.

»Deiner Grandma hätte das gut gefallen. Sie hätte diese kleinen Hinweise mit Freuden aufgegriffen und nicht eher geruht, bis sie herausgefunden hätte, was sie bedeuten. Ich kann das Funkeln in ihren Augen beinahe sehen.«

Ella lächelte, als sie an ihre Grandma dachte – es war erst ein paar Monate her, dass sie gestorben war, und es war für sie alle nicht einfach gewesen. Aber am Ende war es leichter gewesen, sie sterben als leiden zu sehen. Ihr Krebs war so aggressiv gewesen, dass sie nach ihrer Diagnose nur noch Monate zu leben gehabt und schließlich im Beisein von Ellas Mutter ihren letzten Atemzug getan hatte.

»Du meinst also, wir sollten versuchen herauszufinden, was sie bedeuten? Du meinst, wir sollten es für sie tun?«, fragte Ella.

Kate nickte. »Das meine ich. Und ich meine außerdem, dass wir es im Augenblick für uns behalten sollten.«

»Mit anderen Worten, du möchtest nicht, dass meine Mutter uns entmutigt und damit unseren Nachforschungen ein Ende macht?«

»Ella, genau das meine ich. Du kennst mich einfach zu gut.«

Sie mussten beide lachen. Und du kennst meine Mutter nur zu gut. Ella hielt ihr Getränk hoch, fühlte sich schuldig, dass sie Kates Gesellschaft derzeit so viel mehr genoss als die ihrer Mutter. Kate war für sie eher Freundin als Tante. »Darauf, herauszufinden, wer meine Urgroßeltern waren.«

»Prost darauf«, sagte Kate, und sie stießen an, bevor sie ihre Aufmerksamkeit dem Essen vor ihnen zuwandten.

Ella hob die Gabel, um den Mönchsfisch zu probieren, zögerte dann aber, als Kate plötzlich ihr Besteck weglegte und sie ansah.

»Was, wenn diese Nichte von Hope mehr weiß, als sie zugibt? Vielleicht hat sie Akten, um die wir sie bitten könnten? Vielleicht gibt es noch mehr Hinweise?«

Ella dachte einen Augenblick nach. Mia, die sie früher am Tag kennengelernt hatte, hatte ganz und gar aufrichtig gewirkt, und wenn ihnen irgendjemand helfen konnte, die Hinweise zu verstehen, dann wäre sie es vielleicht. Aber hätte sie es nicht gleich gesagt, wenn es mehr zu erzählen gäbe?

»Du hast recht. Ich setze mich morgen früh mit dem Anwalt in Verbindung und bitte ihn, mich mit ihr in Kontakt zu bringen. Das ist wahrscheinlich einen Versuch wert.«

Kate stieß mit ihrer Schulter an Ellas. »Es ist ganz sicher einen Versuch wert.«

Ella legte sich etwas Oktopus auf den Teller, genoss jeden Bissen des köstlichen Essens. Doch in Gedanken war sie Millionen Meilen weit weg und überlegte, wie genau sie Mia dazu bringen konnte, ihr mehr über die mysteriöse Hope zu erzählen. Sie wollte mehr über Hope’s House wissen und darüber, wie eine einzige Frau so vielen Schwangeren und ihren Babys hatte helfen können.

***

Ella saß im Bett, die Zehen in die dicke Decke gekuschelt, und lehnte sich in die Kissen zurück. Die Schachtel lag geöffnet auf ihrem Schoß, und das Notenblatt lag neben ihr, während sie auf das Foto starrte, als könnte sie auf magische Weise die Menschen besser erkennen, wenn sie nur scharf genug hinsah.

Aber wenn sie ehrlich war, war es die Landschaft, die sie anzog. Stell dir vor, wie es wäre, so etwas zu malen. Sie konnte die Gedanken nicht anhalten, konnte sich beinahe vorstellen, wie sie einen Pinsel nahm und diese Schönheit nachbildete, die so einzigartig griechisch war, ihre Haut von der Hitze gerötet, die Finger voller Farbe, während sie unter der strahlend goldenen Sonne arbeitete.

Wie würde sich das anfühlen? Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal gemalt hatte. Am Tag nachdem Harrison gestorben war, hatte sie ihre angefangenen Arbeiten weggepackt und ihre Staffelei auf dem Dachboden im Haus ihrer Eltern verstaut. Dieser Teil von ihr war zusammen mit ihrem Bruder gestorben, und obwohl sie seitdem ständig daran gedacht hatte, obwohl sie sich manchmal auf eine Weise nach dem Malen sehnte, die sie kaum beschreiben konnte, war sie in ihrer Entscheidung nie ins Wanken geraten. Aber heute Abend, nachdem Kate nachgefragt hatte, hatte sie angefangen zu denken: »Was wäre, wenn?« Wäre es denn so schlimm, wenn sie diesen Teil von sich selbst wiederfände? Warum konnte sie nicht erfolgreich Karriere machen und gleichzeitig ihrem Traum folgen? Musste sie den Rest ihres Lebens die perfekte Tochter mit der perfekten Karriere sein, die von ihren Eltern gebilligt wurde? Oder konnte sie irgendwie einen Weg finden, der besser zu ihren eigenen Wünschen und Sehnsüchten passte?

Sie sah auf ihr Handy, wollte ihre Mutter anrufen, wusste aber, dass das falsch wäre. Früher einmal wäre ihre Mutter die Erste gewesen, die sie mit Neuigkeiten angerufen hätte, oder um ihr zu erzählen, wie es ihr ging. Es wäre ihre Mutter gewesen, die mit ihr gelacht hätte, die sie gefragt hätte, woran sie gerade arbeitete, die ihr gesagt hätte, dass ihre kreative Seite genauso wichtig war wie ihre praktische. Aber am Abend ihres ersten Tages an der Uni hatte sie nicht nur ihren Bruder, sondern auch ihre Mutter verloren. Plötzlich hatte sich die warmherzige, positive Frau, für die das Glas immer halb voll gewesen war, in jemanden verwandelt, den sie kaum wiedererkannte. Und wie viele Jahre auch vergangen sein mochten, sie hatte diese Mutter nie wiedergefunden. Nicht ein einziges Mal. Ihr Haus war zu einem Schrein für Harrison geworden, ein Ort der Trauer, an dem sie an einer Vergangenheit festhielt, die unwiederbringlich vorüber war, ganz gleich, wie sehr sich alle wünschten, sie könnten ungeschehen machen, was passiert war.

Ella legte die Hinweise auf ihren Nachttisch und knipste das Licht aus, machte es sich unter der Decke gemütlich und schloss die Augen. Aber sie hatte immer noch dieses Bild von sich selbst vor Augen, wie sie mit einem Pinsel in der Hand auf ein reines, blaues Meer hinausblickte, das auch auf der Leinwand vor ihr abgebildet war.

Ich möchte wieder Künstlerin sein. Es gab Worte, die sie nur im Schutz der Dunkelheit aussprach, weil sie sich eine Karriere im Kunsthandel aufgebaut hatte, nicht als Künstlerin, und sie konnte sich nicht vorstellen, wie diese beiden Teile ihrer selbst jemals wirklich nebeneinander bestehen könnten. Nicht jetzt.


3


Familiengut Konstantinidis
Athen, Griechenland, 1967

»Darling, bist du dir sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?«

Alexandra blickte auf, als ihre Mutter mit ihr sprach. Sie stand in Reithosen, einer weißen, ärmellosen Bluse und hohen schwarzen Lederstiefeln auf der Schwelle ihres Zimmers und sah aus wie für einen Fototermin gekleidet. Ihr dunkles Haar war aus dem Gesicht gekämmt und im Nacken zu einem Knoten gebunden.

Alexandra schüttelte den Kopf, wobei sie abwesend ihre eigenen dunklen Locken berührte, die denen ihrer Mutter glichen, nur dass ihre ungezähmt über den Rücken fielen. »Du weißt, dass ich nicht so gerne reite wie du, Mama. Vielleicht ein andermal.«

Ihre Mutter kam ins Zimmer und setzte sich neben ihr aufs Bett, als sie sich streckte. Alexandra ließ sich von ihr das Buch aus den Händen nehmen und zog die Beine unter sich, während ihre Mutter sie anlächelte.

»Du liest Jane Austen?«

Alexandra nickte, und ihre Wangen röteten sich leicht. Ihr Vater hielt Lesen für Zeitverschwendung, aber sie mochte nichts lieber, als sich mit einem Buch ins Bett zu kuscheln.

»Ja.« Sie wusste, wie sehr ihre Mutter davon beeindruckt war, dass sie las, besonders, wenn es sich um Bücher auf Englisch handelte. Ihre Reitstunden hatte sie in den letzten Jahren vielleicht nicht immer genossen, aber ihren Englischlehrer hatte sie stets mit Vorfreude empfangen.

»Bist du dir sicher, dass du deinen Roman nicht eine Stunde lang aus der Hand legen kannst, um mit deiner Mama reiten zu gehen? Es ist so ein schöner Tag, und ich glaube, dass mich vielleicht die Königin begleitet.«

Alexandra sah auf ihr Buch und wollte gerade den Mund öffnen, als ihre Mutter die Finger leicht an ihre Wange legte und sie anlächelte, bevor sie sie an die Stelle küsste, wo eben noch ihre Finger gewesen waren. »Darling, genieße dein Buch. Ich hätte es besser wissen müssen. Versprich mir nur, dass du mir heute Abend beim Essen deine Gedanken über den schneidigen Mr. Darcy mitteilst.«

»Du hast Stolz und Vorurteil gelesen?«

Ihre Mutter stand auf und lachte, als sie ihrer Tochter das Buch zurückgab. »Natürlich. Nur war ich schon etwas älter als zwölf, als ich das Buch geschenkt bekam.« Sie lächelte.

»Deine Großmutter hätte mich in deinem Alter noch keine romantischen Geschichten lesen lassen. Sie war immer schrecklich besorgt um meine beeinflussbare, junge Seele.«

Alexandra lächelte, als ihre Mutter durchs Zimmer ging und in der Tür stehen blieb. Ihre Blicke trafen sich, und die Augen ihrer Mutter sagten ihr, wie sehr sie sie liebte, ihr einziges Kind, ihre einzige Tochter.

»Ich habe dich lieb, Alexandra.«

»Ich dich auch«, gab sie zurück, wobei sie sich einen Augenblick lang fragte, ob sie sich umentscheiden sollte. Aber draußen war es heiß, und sie mochte Pferde wirklich nicht so sehr wie ihre Mutter.

Sie schlug das Buch auf und las weiter, aber als sie ein paar Minuten später hörte, wie draußen jemand lachte, stand sie auf und ging zum Fenster. Unten vor dem Haus stand ein Auto auf der gekiesten Auffahrt, und sie sah, wie ihre Mutter darauf zuging. Als spürte sie, dass ihre Tochter sie beobachtete, sah sie zum Haus hoch, wobei sie ihre Augen vor der hellen Sonne abschirmte.

Alexandra hob die Hand und winkte, und ihre Mutter warf ihr eine Kusshand zu, bevor sie im Auto verschwand.

Alexandra seufzte und ging wieder ins Bett, kuschelte sich auf den Kissen zusammen und fand die Stelle, wo sie aufgehört hatte zu lesen. Ihre Mutter hatte recht, sie konnten beim Abendessen darüber sprechen, und wenn sie sie morgen fragte, ob sie reiten gehen wollte, dann würde sie Ja sagen. Es gab Schlimmeres, als einen Ausritt am Nachmittag, und sie mochte es immer, die ungeteilte Aufmerksamkeit ihrer Mutter zu haben.

***

Alexandra hob den Kopf und blinzelte, als sie zum Fenster sah. Das Licht war verblasst, und sie streckte sich, fragte sich, wie spät es wohl war, und sah auf die Uhr. Als sie die Füße auf den Boden stellte, fiel ihr Blick auf das Buch auf dem Nachttisch, das aufgeschlagen dalag. Sie musste es so hingelegt haben, bevor sie eingeschlafen war.

Alexandra grinste, als sie sich daran erinnerte, was ihre Mutter über das Abendessen gesagt hatte, und überprüfte schnell ihre Erscheinung in dem großen Spiegel in der Ecke ihres Zimmers, wobei sie mit den Händen die Falten ihres Kleids glättete. Sie bürstete ihr Haar, band es zurück und lächelte ihr Spiegelbild an. Dann ging sie schnell den Flur hinunter und horchte nach ihrer Mutter, während sie die Treppe hinunterging.

Im Haus war es still. Alexandra ging zuerst in die Küche, weil sie erwartete, dass ihre Mutter dort die Zubereitung des Abendessens beaufsichtigte. Der Koch blickte auf und lächelte, und Alexandra winkte ihm zu, enttäuscht, sie dort nicht vorgefunden zu haben. Sie sah im Esszimmer nach und im vorderen Salon, fand aber noch immer keine Spur von ihr. Ihre Mutter nahm vor dem Essen gerne einen Drink zu sich, während sie überprüfte, ob alles so vorbereitet wurde, wie es ihr gefiel.

Als sie Stimmen aus dem Büro ihres Vaters hörte, zögerte Alexandra kurz, bevor sie auf die geöffnete Tür zuging und sich fragte, ob ihre Mutter vielleicht dort war, doch sie wollte nicht unnötig stören, falls dem nicht so war. Alexandra war immer vorsichtig, wenn sie den einzigen Raum im Haus betrat, der allein ihrem Vater vorbehalten war – sogar das Dienstmädchen musste um Erlaubnis bitten, bevor es dort sauber machte.

»Alexandra? Brauchst du etwas?«

Sie lächelte ihren Vater höflich an und ging auf ihn zu, als er ihr bedeutete näher zu kommen. Sie lächelte den Mann an, der ebenfalls im Büro saß. Sie hatten ihr Gespräch unterbrochen, als sie hereingekommen war. Ihr Vater freute sich gewöhnlich, sie zu sehen, solange sie nicht lästig war und ihn um nichts bat. Anscheinend war es ihm lieber, wenn sie zwar zu sehen, aber nicht zu hören war.

»Ich suche Mama«, sagte sie. »Hast du sie gesehen?«

Ihr Vater küsste sie auf den Scheitel. »Ich vermute, sie ist ausgeritten.«

»Aber sie ist schon seit Stunden weg«, sagte Alexandra. »Papa, sie …«

Doch er wandte sich von ihr ab und nahm das Gespräch mit dem anderen Mann wieder auf, womit er klarstellte, dass sie entlassen war. Sie würde niemals so lange ausreiten. Das war es, was sie ihrem Vater hatte sagen wollen.

Stattdessen senkte sie den Kopf, verließ den Raum und entschied, nach oben zu gehen und dort nachzusehen, für den Fall, dass ihre Mutter in ihrem Ankleidezimmer war und sich umzog. Ihr Vater würde die Abwesenheit ihre Mutter wahrscheinlich erst bemerken, wenn er sich zum Abendessen hinsetzte und den Tisch leer vorfand.

Alexandra hatte die Hand gerade erst an das Treppengeländer gelegt, als laut an die Tür geklopft wurde. Sie fuhr zusammen und stand da, als Sekunden darauf ein zweites Klopfen ertönte. Niemand kam, um zu öffnen, also ging Alexandra selbst zur Tür und zog sie auf, etwas, das sie vorher noch nie getan hatte. Gewöhnlich war immer jemand im Haus, um solche Pflichten zu übernehmen.

»Fräulein Konstantinidis?«

Sie schluckte, als die beiden uniformierten Männer sie ansahen, offenbar überrascht von ihrem Erscheinen. Sie blickte auf den Polizeiwagen hinter ihnen, dann zurück in ihre Gesichter, sah, wie ihre Gesichter weich wurden und ein mitleidiger Ausdruck in ihre Augen trat. Sie hätte die Tür niemals öffnen sollen.

»Geht es um meine Mutter?« Ist sie deshalb noch nicht hier? Sind sie gekommen, um mir zu sagen, warum?

»Ist Ihr Vater zu Hause?«, fragte der Beamte sanft. »Wir müssen …«

»Bitte, sagen Sie es mir«, flüsterte sie und hielt sich an der Tür fest, als ihre Beine zu zittern begannen und drohten, unter ihr wegzusacken. »Geht es um meine Mutter? Ist etwas passiert?«

Die Worte blieben ihr im Hals stecken, als der Beamte, der gesprochen hatte, einen Schritt auf sie zumachte und nach ihrem Arm griff, wobei seine Handfläche sich auf dem Stoff ihres Kleids merkwürdig anfühlte. Dann sah sie, dass er Tränen in den Augen hatte, und wusste es. Sie wusste in diesem Moment, dass, was immer die Nachricht war, mit der die beiden Beamten hergekommen waren, es ihr das Herz brechen würde.

Ihr Vater tauchte neben ihr auf, aber sie blieb stehen, anstatt wie gewöhnlich im Hintergrund zu verschwinden. Sie musste hören, was sie zu sagen hatten.

»Unser Beileid, Mr. Konstantinidis«, sagte einer der Männer. »Wir müssen Ihnen mitteilen, dass Ihre Frau sich tödliche Verletzungen zugezogen hat, als sie …«

»Beileid?«, schrie Alexandra. Er hatte Beileid gesagt. Bedeutete das, dass ihre Mutter nicht mehr nach Hause kommen würde?

Sie blinzelte die Tränen weg, die ihr sofort in die Augen gestiegen waren, und die Feuchtigkeit blieb an ihren Wimpern hängen, als sie versuchte zu verstehen, was der Polizist ihrem Vater sagte. »Ist sie, ich meine, ist meine Mutter …«

»Meine Frau ist tot? Sie sind gekommen, um mir zu sagen, dass meine Frau nicht mehr am Leben ist?«

»Ja. Sie hatte einen Reitunfall.«

Alexandra schloss die Augen, die Welt begann, sich um sie zu drehen, sie konnte nicht mehr hören, was gesagt wurde, dann wurde alles um sie herum schwarz. Ihre Beine gaben unter ihr nach, und sie fiel zu Boden.

Als ihr jemand von hinten aufhalf, als sie die laute Stimme ihres Vaters hörte, kniff sie die Augen zu und begann zu schreien.

Tränen rannen ihre Wangen hinunter, und ihr Herz sehnte sich schmerzhaft nach ihrer schönen Mutter, die sie nie wieder sehen würde. Warum habe ich nicht Ja gesagt? Warum bin ich nicht mitgekommen? Warum bin ich nicht aufgestanden, als sie mich abholen wollte? Warum war ich nicht bei ihr?

Ihr Vater nahm sie kaum wahr, hatte kaum Zeit, sie morgens auch nur zu begrüßen, aber ihre Mutter, ihre Mutter war ihr Ein und Alles gewesen. Ihre Mutter war ein helles Licht in einem Raum voller biederer alter Männer, eine Frau, die genau wusste, was sie vom Leben wollte, und die keine Angst hatte, es für sich und ihre Tochter zu fordern. Ihre Mutter hatte ihr Leben lebenswert gemacht.

Mama, ohne dich kann ich nicht weiterleben. Ich kann es nicht.
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